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Aus dem Nachlass von Georg Baesecke 
Digitalisiert am 16. April 2024 
von Matthias G. Fischer (fischer@ippon.org) 


FESTEABE 


Georg Baesecke 


zum 75.Geburtstag 


dargebracht 


von Kollegen, Freunden und Schülern 


gesammelt von Ursula Bach 


H a l1e an der Saale 


zum 13. Januar 1951 


Verehrter Jubilur, lieber Freund und Kollege! 


Als wir ihnen vor zehn Jahren zu Ihrem 65. Geburtstag eine 
gedruckte Festschrift überreichten, war es mir eine Genug- 
tuung, die .iedaktion allein durchgeführt zu haben; denn 
der Mitherausgeber Wessel stand unter Waffen und konnte 
das Entstehen des Hermäabandes nur mit frommen Wünschen Be» 
gleiten. Auch war es mir damals möglich, zur Festgabe einen 
Beitrag zu liefern, der sich einigermassen ihrem Rahmen 
einfügte. Dienstliche Inansprüchnehme und bereits übernom- 
mene literarische Verpflichtungen zwangen mich leider dies- 
mal, die Zusammenstellung der neuen Festschrift, die Ihnen 
unter den obwaltenden Verhältnissen nur als Manuskript. 
überreicht werden kann, ausschliesslich der jüngeren Gene- 
ration zu überlassen. Auch war es mir nicht möglich, mich 
mit eihem Aufsatz den Verfassern der Beiträge anzuschliessen, 
die die mannigfaltigsten linguistischen, altgermanistischen 
und mittellateinischen Probleme berühren. 
So bleibt mir nichts übrig, als nur mit einigen einführen- 
den Zeilen auch an dieser zweiten, Ihnen von Fachkollegen, 
Freunden und Schülern dargebrachten Geburtstagsgabe einen 
bescheidenen Anteil zu nehmen. Die von Herrn Sperber fort- 
gesetzte Bibliographie Ihres Schrifttums wird Ihnen zeigen, 
mit welch erstaunlicher Arbeitskraft Sie in der Zwischen- 
geit trotz eines zeitweise heftigen Kampfes gegen die Be- 
schwerden des Alters für die Bereicherung, Erweiterung und 
Vertiefung Ihres Fachgebietes gesorgt haben, und aus den 
Aufsätzen der Sammlung werden Sie als Kenner die Anregun- 
gen herausfühlen, die aus Ihrem Lebenswerk wie aus einem 
neuerschlossenen Brunnen der Wissenschaft zuflossen. Dass 
dieser nährende Quell uns allen noch lange zugute komme, 
wünscht am heutigen Tage, einer nunmehr dreissigjährigen 
treuen Amtsbruderschaft dankbar gedenkend, 
Ihr 
Ferdinand Josef Schneider. 
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Die Doppelzeichnung des Gunther im Waltharius und die 


deutsche Vorlage 
Von \erner Betz FH: VOLLE? 


Um den Waltharius sind in den letzten Jahren lebhafte 
neue Diskussionen entstanden. Zuletzt hat Triedrich Panzer 
(Der Kampf am Wasichenstein, Speyer 1947) den Waltharius 
als ein Urlied erweisen wollen. Das würde dann also auch be- 
deuten, daß der ags. Waldere jünger als der Waltharius wäre. 
In der Frage des Altersverhältnisses dieser beiden Walther- 
dichtungen läßt sich wahrscheinlich kein wirklich schlüssi- 
ger Beweis liefern. Ich glaube aber, daß sich aus dem Waltha- 
riustext selber mit Gewißheit zeigen läßt, daß er eine Vor- 
lage gehabt haben muß, daß es also ein deutsches \Waltherlieä 
gegeben hat, daß der Waltharius also kein Urlied ist. Und 
zwar beweist dies die Zeichnung der Gunthergestalt, genauer 
gesagt noch; die Doppelzeichnung dieser Gestalt. 

Wir können nämlich aus dem Waltharius zwei einander wi- 
dersprechende Zeichnungen Gunthers herauslösen, deren eine 
eben auf die Vorlage des lateinischen Dichters, auf das deut- 
sche Heldenlied, zurückgeht. 

Auf der einen Seite erhalten wir so ein völlig negativ 
gezeichnetes Bilä Gunthers, demens wird er genannt 
(764,954,1228),, miser caecusque (95), super- 
p us (628,129 u.5,), CZurto day tus DS), u rg 
mens (1332), er betreibt in coeptum ineptum 
(1304), die Knie schlottern ihm (1326). Beinahe am härtesten. 
wird er durch Verschweigen ganz am Schluß verurteilt, wenn 
1399 nur die duo magnanimi heroes genannt 
werden. Daß es sich hier um absichtliches Nichtmitrechnen 
handelt, wird 6 Verse weiter bein consede re Walthers 
und Hagens durch das ausdrückliche Erwähnen des iacere 
Gunthers bestätigt. Und 1413 hält ja dann Walther Gunther 
seine kümmerliche Rolle auch noch einmal ganz ausdrücklich 
vor. Ein habgieriger, hochmütiger, verblendeter, zitternder 


Schwächling -- So erscheint Gunther nach dieser Zeichnung. 

Aber es gibt auch noch eine andere Zeichnung Gunthers 
im YWaltharius. Vers 601 wird er he ro s genannt, eine 
Charakterisierung, die sonst im Waltharius nur noch von Weal- 
ther und Hagen gebraucht wird (632 u.682). Auch Gun- 
sharius potens (592) kann man hier wohl anführen 
und vester honor (580). Guntker will auch lieber 
sterben als mit Schande beladen nach Worms zurückkehren 
(948/49). Und auch Hagen betont ausdrücklich, daß die Schande 
Gunther mehr schmerzt als die blutigen Verluste (1107). 
Gunther ist auch einsichtig unä überlegen genug, Seine eigene 
Schuld zuzugeben (1076). Hagen redet ihn als inclite 
prince ps (1098). Das ist eine ganz andere Zeichnung 
Gunthers, als wir sie auf dem ersten Bilde kennen lernten. 
Gunther ist hier ein germanischer Herrscher aus der Helden- 
liedsphäre, der dem Gesetz der Ihre und des Ruhmes folgt- 

Wir haben also zwei Guntherbilder im Waltharius, die so- 
zusagen übereinander kopiert sind; das Guntherbild des christ- 
lichen Antiavaritia-Dichters und das Guntherbild des germa- 
nisch-deutschen Heldenliedes. Dieses zweite Gunterbild, das 
den Absichten des christlichen Dichters widersprach, kann aber 
in den Waltharius nur aus der deutschen Vorlage gekommen sein. 

Es gibt, man möchte fast sagen; die Wöglichkeit einer 
mathematischen Probe für die Richtigkeit dieser Feststellung. 
Daß der Schluß unseres \Waltharius von etwa Vers 1115 an, min- 
destens aber von etwa 1200 an, nicht germanisch sein kann, 
wird wohl von niemand bestritten. In diesem Schluß also haben 
wir eine lateinische Originaldichtung, ein "Urliedä". Stimmt 
unsere oben durchgeführte Herauslösung der beiden Gunther- 
bilder, dann darf sich also im Schlußteil im Gegensatz zur 
übrigen Dichtung nur das negative Guntherbild finden. Und so 
ist es in der Tat. V.1107 wird zum letzten Wal ein positiver 
zug Gunther sichtbar (plus doluisse pudore 
quam eaedis ), von dann ab erscheinen nur noch nega- 
tive Züge; demens (1228), wo däaica vi. su 5 
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pbus ieci+#t (1295),, eoeptum Line pr a2 ae, 


furto eaprt un: Dane aua Tepaz an 
(1326), t re mens (1332) pis zu jener harten Abrechnung 
am Schluß (1399 und 1413/15). Aber es erscheint kein einziger 
positiver Zug mehr, weil eben jetzt der lateinische Dichter 
kein deutsches Heldenlied mehr als Vorlage hat, aus dem ihm 
die auszeichnenden Formeln für Gunther auch gegen die eigent- 


liche Absicht seiner Dichtung und gegen sein eigenes Gunther- 
bild einfließen. 


Die Funktion der epischen Vorausdeutung im Aufbau des 
Nibelungenliedes 


von Siegfried Beyschlag 


Die Möglichkeiten des Einblicks in das innere Gefüge 
des Nibelungenliedes als Kunstwerk aus der Hand des letzten 
Dichters, welche die eigenartige Erscheinung der epischen 
Vorausdeutung als Stilform des N.L. bietet, sind noch nicht 
genügend wahrgenommen. Auch nicht von der bisher einzigen 
monographischen Behandlung, die dem Problem - soweit ich je- 
denfalls die Nib.-Literatur zu überschauen vermag — zuteil 
geworden ist, der Frankfurter Dissertation von Alfred Gerz, 
Rolle und Funktion der epischen Voräausdeutung im mhd.Epos, 
1930 (Eberings German.Studien Bd.97). Es lohnt sich daher, 
der Frage erneut nachzugehen. 

Die Einleitung des N.L., das ist die Präsentation der 
Burgunden in den zwölf ersten Strophen, enthält ärei Voraus- 
deutungen: 


2,4 dar umbe muosen degene vil verliesen den 1l1ip, 

5,4 si f£frumten starkiu wunder stt in Etzelen lant. 

6,4 si sturben jaemerliche sint von zweier edelen frouwen 
nit, 


Sie stehen, wie ersichtlich, nur in den vier Strophen von den 
zwölfen, die nicht aus C eingesetzt sind und damit die Ein- 
leitung der ältesten Fassung darstellen. 

Die erste Vorausdeutung (Str.2,4) bezieht sich auf Krien- 
hilt: um ihretwillen werden viele Krieger einst ihr Leben las- 
sen müssen. Die zweite und dritte hat die Brüder, die burgun- 
dischen Könige, zum Gegenstand: sie werden dereinst gewaltige 
maten in Etzels Land verrichten; ihr Ende wird aus dem Haß 
zweier edler Frauen entstehen. So vergegenwärtigt, umreißen 
die Vorausdeutungen die große Geschehnislinie des Epos rück- 
schreitend vom Ende bis zur ersten Ursache: Tod, vorher die 
maten - das ist zusammen der Inhalt der eigentlichen n *ö t 
der Nibelunge . Als deren letzte Ursache wird der 
Streit der Königinnen namhaft gemacht und damit in dieser 


Er 


Einleitung des Epos schon zur nd t als ihre Voraussetzung 
gerechnet. Das ist bedeutsam. Die Vorausdeutungen als Ganzes 
zwingen außerdem die Gedanken der Hörer bereits in den ersten 
Sätzen auf das Ende hin, das als das letzte Ziel der Dich- 
tung der Vorstellung der burgundischen Könige und ihrer NWan- 
nen zugrunde liegt. Das geschieht äurch jene zweimalige Nen- 
nung des Unterganges in der ersten und dritten Vorausdeutung, 
wodurch dieses unumstößliche Ereignis die vorausgehenden hel- 
dischen Taten (in Str.5,4) wie eine Klammer umspannt und da- 
äurch überschattet. 

Das ist durchdachte Formung. Der Dichter dieser Einlei- 
tung hat seine Vorausdeutungen ganz offenbar nicht als Vers- 
füllsel nötig gehabt, sondern sie bewußt abwägend Sowohl als 
knappste Themenumreißung wie zur Erzielung der tragisch- 
heroischen Stimmung genau dort eingesetzt, wo Sie hingehören, 
um beides zu bewirken. 

Von dem, was wir zumeist als Überschrift von Nib.I ge- 
brauchen: dem Tode Siegfrieds, ist erst in der Erzählung 
selbst die Rede, ab Str.13, im Falkentraum Kriemhilds. Er ist 
an sich schon Vorausdeutung des Kommenden: des Leides, das 
Kriemhild aus der Liebe zu dem ihr bestimmten Manne erwachsen 
wird; und daß dieser Traum trotz der spröden Abweisung des 
Mädchens erfüllbar ist, das spricht die einzige epische Vor- 
deutung dieses Abschnittes aus in Str.18,4: 

sit wart si mit eren eins vil küenen recken wip. 


So der Stand der Fassung B, die ja nur die Strophen 
13-15 und 18 enthielt. Das angekündigte Leid Kriemhiläs ist 
hier noch nicht in Bezug gesetzt zum Burgundenuntergang. Das 
tut erst die Redaktion C nit ihrer Str.19, wo dieser rec ke 
(in Zeile 1) mit dem Falken des Traumes identifiziert und der 
Untergang der Burgunden auch wörtlich als das bewußt gemacht 
wird, was er den Deutschen aus langer Tradition ist: Rache 
für den Mord am Gatten (Str.19,2-3). Die schließende Voraus- 
deutung (Zeile 4) wirkt nun als feste Klammer zur ersten 
(Str.2,4): 

durch Sin eines sterben starp vil maneger muoter kint. 


Er 


Diese kompositionelle Rundung ist mit dem Einbau des Schluß- 
gedankens des Epos aus Str.2378 in Str.17 zusammenzusehen: 
wie liebe mit leide ze jungest lÖnen kan. 


Der Redaktor von C verstärkt damit die Anlage des Orizinals, 
Anfang und Ende kompositionell hörbar zu verklammern. 

Die epische Vorausdeutung verbindet also mit ihrem Zweck, 
das kommende Ende von vornherein bewußt werden zu lassen, of- 
fensichtlich auch eine Funktion im Aufbau der Dichtung: The- 


men, und zwar die Hauptthemen, programmatisch anzuschlagen. 


Es ist nun zu untersuchen, ob und wieweit die epischen 
Vorausdeutungen auch fürderhin in solcher Funktion erscheina. 


Die Aventiuren II-V gehören völlig Siegfried unä seinem 
Verhältnis zu den burgundischen Königen und Kriemhilä, d.i. 
der langsamen Entwicklung jener Freite, die schließlich mit 
dem Tode des Werbers enden wird. 

Dies Thema: Verbindung Siegfrieäds mit den Burgunden, Ehe 
und Not, erfahren wir Zug um Zug wiederum bereits durch die 
Vordeutungen der die Siegfried-Handlung einleitenden 2.u.5. 
Aventiure: bei der ersten Nennung Siegfrieds die Spätere Ver- 
knüpfung mit Worms (Str.21,4) und bei seinem Entschluß zur 
Werbung um Kriemhild ihren Ausgang: Freude, aber auch Not 
(Str.44,4) infolge Gelingens dieser Werbung (46,4 und 47,4). 
Dabei ist hervorzuheben, daß der Dichter des NL. die Gewin- 
nung Kriemhilds gemäß den gängigen Wotiven der schwierigen 
Werbung behandelt (was weder Th.S noch der eddische Kreis 
kennen), Schwierig sowohl wegen der .Spröde der Jungfrau (Str. 
15;518;546) als ganz besonders wegen der sie hütenden Verwandten 
(Str.51553;54). Eine solche Werbung, die entweder nit Gewalt 
(vgl.Str.55 und Siegfrieds gewaltsames Auftreten in Worms 
Str.106 ff.) oder verborgen und dienend (vgl.Str.59,64 und 
den weiteren Verlauf mit Sachsenkrieg und Hilfe bei 3Brünhiläs 
Gewinnung) durchgeführt werden kann, ist gefahrenumdroht; ja 
sie kann selbst lange nach dem erfolgreichen Ausgang doch 
noch zum Tode des \Werbers durch die Verwandten des Mädchens 
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führen, was z.3. Ortnid belegt - und was auch für Siegfried 
gilt. Sinnvoll erscheint es daher, daß von diesem feststehen- 
den Ende des Gatten durch Verwandte der Frau aus die Werbung, 
sobald sie episch aufgeschwellt werden sollte, gerade mit der 
Motivik der schwierigen Werbung gestaltet wird. Daß dabei das 
Ende erst Jahre nach der Vermählung eintritt, erhöht die tra- 
gische Spannung Solcher Motivik, noch dazu, nachdem sie durch 
die entsprechenden Vordeutungen wachgerufen worden ist. 
Sinnvoll paßt sich ferner Trauer und Kläge der Angehöri- 
gen des Werbers bei Entdeckung des Entschlusses (Str.50:51; 
56560) und beim Abschied (Str.67;569;70) dem ein. Wenn nun 
aber in Str.70 von einer Vorahnung der Zurückbleibenden ze- 
sprochen wird, So spannt diese Vorausdeutung auf Kommendes 
den Themenbogen weiter; der Wkortlaut: 
ich waen in het ir herze rehte daz geseit, 
daz in so vil der friwende d& von gelaege tÖt, 
muß mit solchem Hinweis auch den Burgundenfall im Auge haben; 
denn bei Siegfrieds Tod ist ja von einem Fall vieler Freunde 
keine Rede. Die schwierige Werbung um Kriemhild wird hier ur- 
sächlich mit dem Haupt- und Schlußthema, der Not, verknüpft, 
eine Parallele zum Frauenzank in Str.6,4. Vorweggenommen Sei, 
daß bei dem Aufbruch der vier Helden zur ebenfalls schwieri- 
gen Werbung um Brünhild die gleiche Situation: Trauer und 
Klage aus Vorahnung dessen, daz in da von g®e- 
schah (Str.373,1), vorliegt. Auch diese Wendung deutet 
über Siegfrieds Tod hinaus auf den Burgundenunterzang; man 
zittert hier ja vor allem um Gunthers Leben. 


Vom Ausritt Siegfrieds aus Xanten an (Str.71) findet 
sich keine Vorausdeutung mehr bis Str.138,4, und diese 
schließt den ersten Abschnitt der Werbung: Siegfrieds Ein- 
führung am Hof der Burgunden, wiederum sinnvoll und darum 
vorbedacht mit dem Hinweis auf kommende Freude und Leid äuwrch 
die minnecliche, die er bis jetzt noch zar nicht 
zu Gesicht bekommen. Den nächsten Schritt: die Begegnung mit 
der heimlich Angebeteten und ihr frohes Ergebnis kündizt der 


Dichter an derjenigen Handlungsfuge an, wo Siegfried nach Ab- 
schluß des Sachsenkrieges allein um Kriemhild willen die Zin- 
ladung zu bleiben annimmt und somit das Fest erlebt, wo er 
sie wirklich zum ersten Wal zu Gesicht bekommen wird (Str. 
260). Das ist nicht Zufall. Und als sich auf dem Fest der 
zweite Abschnitt: die Erkennung der Gegenseitigkeit ihrer 
Liebe, mit dem erneuten Entschluß zu bleiben (Str.322) run- 
det, klingt an dieser vom Glück kommender Erfüllung durchsonn- 
ten Stelle zum ersten Wal seit dem Falkentraum in völlig un- 
verhüllter Andeutung der düstere Unterton auf (Str.324,4): 
dar umbe sit der küene lac vil gjaemerliche t0t - 


das bittere Schlußmotiv der gefährlichen Werbung. - Zwei letz- 
te Hinweise auf Kriemhilds Gewinn finden sich unter den Vor- 
bereitungen zur Werbung um Brünhild: in der Garderobeszene 
(Str.353,4), und bei Siegfrieds Ritterdienst für Kriemhild 
bei der Ankunft Brünhilds (Str.58°*). 


Brünhildsa Name schwebte ungenannt, doch dem Kundigen be- 
wußt über der Andeutung der Ursache zum Burgundenuntergang 
in Str.6,4. Sogleich nach der Einführung dieser Frau in der 
6.Aventiure beschwört der Dichter den Zusammenhang wieder her- 
auf, als er Gunthers Entschluß zur Werbung kundgibt (Str. 
328,4): 
dar umbe muosen helede stt verliesen den 1l1p. 


Von Kummer und Leid sprechen auch die folgenden Vorausdeutun- 
gen (Str.335,4; 338,4; 381,4). Eindeutig in ihrem Bezug ist 
hierbei die zweite, sie schließt Siegfrieds Ausrüstung mit 
dem Tarnmantel mit den Worten: 


sus gewan er Brünhilde: da von im leide geschah - 


das ist sein Tod als Folge seiner Hilfe. Die beiden anderen, 
grdöze sorge (Str.335,4) und we (Str.381,4) als 
Gegenstand, können sich ihrem Wortlaut wie ihrer Umgebung 

nach sowohl auf die kommenden Änzste der schwierigen Werbung 
selbst (vgl.die Stimmung der Burgunden ab Str.458 ff. und 

477 ££.) als auch auf die endlichen Folgen dr arebeit, 


den Untergang beziehen. Ihr Stehen an bedeutsamen Stellen: 
nach dem Eid, mit dem Kriemhild Siegfried für seine Hilfe 
zugeschworen wird, und nach der Abfahrt (Str.381) wie ihr 
Anklang an die beiden eündeutigen Stellen (Str.328,4 und 
338,4) rufen jedenfalls dem Kenner der Fabel auch die weite- 
ren Bezüge aufs Ende ins Bewußtsein. 

So haben sich denn dem aufmerksamen Hörer der Dichtung 
bis zu der Stelle, wo die Handlung zu den ersten ihrer alten 
Kerngeschehnisse ansetzt: der Zusage von Kriemhilds Hand und 
der Gewinnung Brünhilds, die tragische Verwicklungen und Fol- 
gen dieser kommenden Begebenheiten durch das Netz der epi- 
schen Vordeutungen wie durch einen Schleier erkenntlich ge- 
macht: daß die durch den Falkentraum angekündigte Werbung 
Siegfrieds, die bisher allein dominierende Handlung, durch 
ihr, von der Gewinnung Brünhilds abhängig gemachtes Gelingen 
nicht nur den Tod Siegfrieds herbeiführen, Sondern darüber 
hinaus infolge des gerade aus der Verquickung beider lerbun- 
gen entstehenden Zankes der Frauen Könige und Gefolgschaft 
der Burgunden, wenn auch nach ruhmvollen Taten, dem Verder- 
ben, der Rache Kriemhiläs (Str.19) anheimgeben wird,-die Ent- 
hüllung der Dichtung in nuce in Gestalt eines einleitenden 
und sie begleitenden Untertones. 


Die Vordeutungen auf die doppelte Not, welche die Ge- 
winnung Brünhilds hervorruft; die Siegfrieds und die der 3ur- 
gundes, reißen nun auch nicht uehr ab; Sie stehen allesaut 
ebenfalls an bedeutsamen Stellen, also durchaus mit 3edacht 
gewählt. 


Das ist zunächst der Hinweis auf den verhängnisvollen 
Zank, der Ursache aller nd t: als Siegfried nach der 3e- 
zwingung der Widerspenstigen Ring und Gürtel seinem eibe 
gibt (Str.680,3);5 bei den noch freundschaftlichen 3egegnun- 
gen der Königinnen, zuerst am Abend der Ankunft Brünhilds in 
Worms vor der berüchtigten Brautnacht (Str.626,4), als eben 
der erste Schatten wegen Kriemhilds Ehe mit dm "ei gen- 
ho1lden 1" gefallen; sodann beim ersten Gangin daz 


münster wit am l\orgen nach dem Eintreffen der nie- 
derländischen Gäste zum Sonnwendfest (Str.812,4) - beide Na- 
le, als Brünhild und Kriemhild sich gemeinsam öffentlich vor 
dem Hofe weisen, als Gegenbild noch bestehender Eintracht 

zu ihrer demonstrativen Trennung ebenfalls im Angesicht des 
Hofes vor dem anderen Kirchgang. Und hier, wo das Zerwürfnis 
öffentlich (und damit unheilbar) geworden, wird dessen bis 
zum Untergang aller reichende Ursächlichkeit (gemäß Str.6,4) 
in doppelter Vordeutung je vor dem entscheidenden Wortwech- 
sel vor und nach dem Gottesdienst unzweideutig enthüllt 
(Str.834,4 und 844,4). Gleiche Ursache und Ausblick gibt der 
ruhende Schluß nach dem Mordrat (Str.876,4): 


von zweier frouwen bägen wart vil manic helt verlorn, 


und die Durchführung des Truges mit der Kriegslist (Str. 
881,4): 


daz wart sit in selben ze grözem leide getän, 


Solche parallele Beurteilung des Frauenzankes als die wesa t- 
liche Ursache des Unterganges in der Einleitung des Epos wie - 
im Augenblick der Handlung selbst erweist zugleich die sinn- 
volle Absichtlichkeit in der Anwendung der epischen Voraus- 
deutung und ihre Funktion für den Aufbau des Werkes. 


Die andere Not aus Brünhilds Gewinn, die Siegfrieds, 
hat der Dichter ebenfalls schon in den Zwischenpartien in zu 
Herzen gehenden Worten erneut unwiderruflich festgelegt: in 
drei Vordeutungen bei Siegfrieds und Kriemhiläds Aufbruch zum 
Fest, und zwar für den Helden selbst (Str.779,4), für sein 
Söhnchen (780,4) und für den Vater (Str.781,4). Parallel ist 
bei Gunthers Sohn das diesen trefiende Unglück benännt wor- 
den: der Untergang (Str.719,4), und schließlich hat eine ver- 
einzelte Stelle auch noch auf den Frauenzank Bezug, als es 
bei Siegfrieds Bügeldienst (Str.397,4) heißt: des er 
doch sit vil gar verzıaı ua. I Iswrlent nu 
seine Erklärung als Fiktion, sondern dieses sit vil 


gar vergezzen ist die Veranlassung zu Brünhilds 
Grübeln über Siegfriedäds Yasallität und damit zum Sonnwend- 
fest. - Nach Mordrat und trügerischer Kriegserklärung werden 
alle bedeutsamen Handlungsschritte vom Unterton des unweiger- 
lichen Endes Siegfrieds begleitet: das Zeichen auf Siegfrieds 
Gewand (Str.903,4);} seine Teilnahme an der Jagd (Str.917,5), 
seine Mißachtung von Kriemhilds Warnträunen (Str.925,4), Ha- 
gens Vorschlag, zur Quelle zu gehen (Str.969,4); der Fall 
selbst ist Anlaß, der kommenden großen Klage, eines wesent- 
lichen epischen Handlungsteiles, zu gedenken (5tr.987,4). 


Vom vollzogenen Mord, nämlich von der Heimführung der 
Leiche (Str.1002) an, setzen sodann die Vordeutungen auf die 
Rache Kriemhilds ein. Ihre Verteilung ist aufschlußreich. 
Die ersten drei - es sind die nun nächsten im Epos überhaupt 
- begleiten den Abschluß von Siegfrieds Tod: die Beisetzung, 
und unterbauen den hier auftretenden Gedanken Kriemhilds an 
Rache (Str.10124;5 1024,1-4;5 1033,2-4;5 1046,2) mit der Ankün- 
digung: sie wird vollzogen! Sie stehen bei der Heimführung 
selbst (1002,4), sodann am Ende der Beisetzungsfeierlichkei- 
ten nach Siegmunds Abschied, eindrucksvoll verknüpft mit 
Brünhilds letztem betontem Auftreten, dabei Mordrat und Frau- 
enzank noch einmal als Ursachen beschwörend (Str.1100,4; 
vgl. hierzu Str.1790,3-4); die dritte schließt den Bericht 
von Kriemhilds großer Klage um den Toten (Str.1105,4). So- 
dann finden sich zwei Vordeutungen auf die Rache vor den er- 
sten Versuchen tätlichen Angriffes;: auf Hagen (Str.1754,2-4), 
hier Etzels Ahnungslosigkeit zu Kriemhilds und Hagens Uner- 
bittlichkeit kontrastierend, und auf alle Nibelungen während 
Hagens und Volkers Schildwache (Str.1824,4). Endlich ein 
letztes Paar nach der Gefangennahme auch Hagens, den Vollzug 
ankündigend (Str.2365,3-4 und 2366,1-4). Geradezu leitwotiv- 
artig treten damit die Andeutungen des Gelingens der Rache 
an entscheidenden Handlungsgelenken auf: beim ersten Gedan- 
ken, bei den ersten Versuchen, kurz vor dem wirklichen Glük- 
ken. 
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Als nicht zufällig erscheint es weiter, daß in all den- 
jenigen Vorgängen, die der Verwirklichung der Rache dienen, 
d.h. von Hortheimholung und Werbung Etzels an — abgesehen 
von den oben angegebenen zwei Doppelstellen - nicht auf die 
Rache, sondern auf das durch sie bewirkte leidvolle Ende unä 
die ihm folgende Klage vorverwiesen wird, wie auch dazwischen 
auf die Taten, die dem Ende vorausgehen. Unter diese drei 
Motive fallen alle epischen Vorausdeutungen des 2.Teiles, die 
es mit dem Hauptthema der Dichtung zu tun haben. Und man er- 
innert sich der parallele dazu, welche die Einleitung der 
Dichtung bietet: wo vom Ende der Burgunden (Str.2,4) und ih- 
ren gewaltigen Taten vorher bei Etzel (Str.5,4) die Rede ist. 
“enn nunmehr in dem von der nd tt der Nibelunze 
handelnden Teil gerade diese Themen in den Vorausdeutungen 
aufgegriffen und konsequent äurchgeführt werden, So kann 
hierin nur planende Absicht des Dichters gesehen werden. 


Die Stellen sind im einzelnen; 

Bei der Hortheimholung Vorverweis auf das Ende anläß- 
lich der Versenkung (Str.1137,4) und des Schweigeschwures 
(Str.1140,4); auf Kriemhilds Reise überschattet das kommende 
Unheil gerade ihren Abschied von Gotelind (1314,4) und ihre 
erste Begegnung mit den Hunnen (Str.1341,4); ebenso beglei- 
tet es die Einladung, den ersten Schritt zur Verwirklichung 
der Rache, und zwar beim ersten Gedanken daran (Str.1593,4), 
bei den geheimen Weisungen an Wärbel und Swämmel (Str.1415,4 
und 1420,4), bei der Einladung der Hunnen (Str.1422,4), nach 
ihrer Annahme bei der Sammlung des burgundischen Heeres (Str. 
1473,4) und bei der 3enachrichtigung Etzels über das Zintref- 
fen der Geladenen (Str.1505,4), den Abschnitt damit rundend 
schließend. - Den Aufbruch der Nibelungen begleiten vor al- 
lem die spätere große Trauer der Daheimgebliebenen und der 
Verlust der Lieben (Str.1507,4; 1516,4; 1520,45 1521,3-4 und 
1523,3) dazu Hagen betreffend (Str.1511,4 und 1515,4). 

Daß zu Bechelaren die heitere Holfnungsfreuäigkeit durch 
gehäufte Vordeutungen auf Tod, Klage und Leid in bittere 
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Ironie verwandelt wird, ist geradezu zu erwarten; sie stehen 
an den markanteäten Stellen: bei Giselhers Verlobung (Str. 
1685,4), bei der Gabe des todbringenden Schwertes (Str.1696, 
2 u.4), und in dessen wie in der Nachbarschaft von Str.1704,4 
(Tod Rüedegers durch die Burgunden) gewinnen auch die Hin- 
weise von 1703,4 (Dankwart) und 1707,4 (Volker) vielsagende 
Mehrdeutigkeit; schließlich beim Aufbruch: Tod (1709,4) und 
Klage (1710,45 1711,35; 1712,1-2). - Beim Empfang an Etzels 
Hof werden die Absonderung der Knechte (Str.1735,4), Etzels 
Freundschaft für Hagen (Str.1757,4), der Entschluß der Hun- 
nen, Kriemhild gegen Hagen zu folgen, wie er niht 
gen ir afstuont (Str.1769,4), und die nun ge- 
schlossene Notgenossenschaft Hagens und Volkers (Str.1805,4) 
entsprechend untermalt. 

Am Ende der Schildwacht-Aventiure beschließt Kriemhild, 
nun anders vorzugehen: dd fZuogte siz anderz 
(Str.1848,3); mit Blödelins Gewinnung und der Opferung des 
Kindes bringt sie den Kaupf auch wirklich zum Ausbruch. Diese 
ende zum Beginn markiert deutlichst der letzte Satz der 
Aventiure (Str.1848,4): 


des muosen sit verderben helde küene unde guot. 


Die beiden ersten Opfer sind Blödelin und Ortlieb, in gewis- 
sem Sinn auch der von Volker beim Tjost vorher gefällte Hunne 
(Str.1889): die Stimmung der Hunnen gegen die Nibelungen be- 
ginnt hier umzuschlagen (vgl.Str.1898,4). Der Tod der beiden 
ersten wird sogleich vorausgesagt (der Blödelins Str.1905,4 
und 1908,4, dazu der seiner Mannen Str.1929,4 und die Klage 
darum Str.1938,2;5 der Ortliebs Str.1915,4 und 1920,4, beide 
die Ortliebszene hier umklammernd) und den Umschwung bereitet 
der Hinweis auf die vielfältige Klage um den hunnischen lark- 
grafen vor (Str.1889,2 u.4). Als dann während des folgenden 
Saalkampfes (3%3.Advent.) Rüedeger mit Seinen Nannen freien 
Abzug erhält, gedenkt der Dichter seines bevorstehenden Kaup- 
fes mit den Freunden (Str.1998,4), also des nach unseren Ur- 
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teil ergreifendsten Stückes aus dem Endkaupf, worin das 12. 
Jhät. seinen großen Beitrag zur llidelungensage geleistet. 
Daß von allen ausziehenden Helden (einschließlich Dietrichs 
von Bern) allein und gerade Rüedeger eine solche Vordeutung 
erhält, mag auf gleiche Auffassung auch beim Dichter des 3 
Jhäts. hinweisen, noch dazu, wenn man die starke Hervorhe- 
bung der Szene in Bechelaren und die sofort zu besprechende 
von Rüedegers Tod hinzunimmt. Denn es ist festzustellen, daß 
mit Rüedegers Tod die Vorausdeutungen überhaupt enden (bis 
auf die zwei der Rache gehörigen von 2365 und 2366); der Fall 
der Amelungen etwa wird nicht vorausverkündigt. 

Zwischen Auszug aus dem Saal und Rüedegers Eingreifen 
begegnen noch vier Vorverweise: auf die Bedrängnis der Kämp- 
fenden (2019,4), auf den zahlreichen Fall hunnischer Helden 
(Str.2080,4;5 2117,4 und 2129,4. Der erste Hinweis steht an 
treffendster Stelle: als nach dem ersten Saalkampf Hagen Sei- 
ne Reizrede an Etzel hält (Str.2019 ff.); denn als deren Fol- 
ge stürmen die Vasallen Etzels an dessen Stelle einzeln und 
in Scharen gegen die Nibelungen an, bis auch die letzten bei- 
den endlich bezwungen sind; in Wahrheit des kdömen 
tet: shi 38 Oz a.ie he,l.e. di’ie Een Zum 
de guot . Und die drei folgenden Vorausdeutungen beto- 
nen das damit verbundene erbarmungslose Hinschlachten dieser 
Lehensleute Etsels, bis eben nur noch Rüedeger wit den Sei- 
nen und die Amelungen übrig sind: nach Irings, des ersten, 
Fall (2080,4), nach dem Bluttrunk, der den Nibelungen neue 
Kraft zum Widerstand verleiht (2117,4) und endlich vor dem 
letzten Massenansturm der ungenannten Vielen, deren unnittel- 
bar bevorstehendes sicheres Ende verkündend (Str.2129,4). 

So muß nun Rüedeger, als der letzte zum Kampf Verpflich- 
tete, eingreifen; daß es den Tod des vil getriuwen 
kostet, wird bei wesentlichen Handlungsschritten ins 3ewußt- 
sein gehämmert; als das Königspaar dringlich zu bitten be-. 
ginnt (Str.2155,2-4), als sich Rüddeger und seine Mannen waff- 
nen (Str.2168,4 und 2169,4), als er die letzte Gabe reicht 
(Str.2197,3-4) und endlich, als sich Gernot zum Angriff ent- 
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schließt (Str.2215,4). Insgesamt ist es eine erhebliche Zahl 
von Vorausdeutungen, welche die Szenen Rüedegers begleiten. 

Es hat sich also erwiesen, daß jene in der Einleitung 
des NL. zutage getretene Erscheinung, die Hauptthemen des 
Epos an sinnvollen Stellen vorausdeutend anklingen zu lassen, 
sich in gleichmäßiger Handhabung durch das gesamte ilerk bis 
an das Ende (Str.2365 und 2366) hindurchzieht. Der weit über- 
wiegende Teil aller Vorausdeutungen (95 von 104) dient dieser 
Übung. 

Nur eine zahlenmäßig weit kleinere Gruppe (11) gehört 
nicht den Hauptthemen des EpoS an. 

Solche betreffen einmal den Sachsenkrieg, und zwar zu 
Beginn, bei der Sammlung der beiderseitigen Heere, auf die 
kommenden Toten (Str.171,4) und auf die aus dem Fall entsew- 
hende Klage (Str.200,4) vorverweisend, die in Str.220,4 als 
vollzogen erwähnt wird. Dazwischen wird zuerst der allgemei- 
ne (Str.176,2), dann der besondere Kampf Siegfrieds (Str. 
180,4) vorausgesagt. 

Ebenso wird der Tod des Fergen in dem Augenblick ange- 
kündigt, wo er sich von Hagens Gold zur Überfahrt verleiten 
läßt (Str.1554,4); dessen beahsichtigt späte Meldung durch 
Hagen an die Burgunden (Str.1592) wird beim Totschlag selbst 
erwähnt (Str.1562,4). Der hieraus zu erwartende Zusammenstoß 
mit den Baiern findet seine Ankündigung beim Aufbruch von 
Moeringen (Str.1595,4), der blutige Ausgang für die Baiern 
bei deren Abmarsch (Str.1598,8). 

Endlich beschäftißgen sich Vorausdeutungen wit der komuen- 
den Stellung Kriemhilds als Königin an Etzels Seite; sie er- 
strecken sich auf die Zeit von der Abreise von Worms bis zur 
Begegnung mit den Hunnen: Str.1286,4; 1530,4; 1553,4. 

Zuletzt ist noch ein Hinweis zu geben auf Stellen, die 
formal den Vorausdeutungen gleichen, indem sie ebenfalls ger- 
ne im vierten Vers der Strophe stehen und vor allem mit einem 
sit oder si de Tr eingeleitet sind. Dieses verweist aber 
hier nicht auf ein erst zukünftiges Geschehen, Sondern auf 
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die unmittelbare Fortsetzung der augenblicklichen Handlung. 
Solche finden sich gehäufter in Hagens Bericht von Siegfrieds 
Jugendtaten, z.B. Str.94,5;5 96,2; 97,3. Ebenso etwa 190,4; in 
Brünhilds Brautnacht Str.666,4;5 675,4; weiter Str.684,2 (kei- 
ne Vordeutung, Sondern Vorwegnahme eines später nicht mehr 
erwähnten Ereignisses); Str.708,4 u.a. Diese und weitere sind 
hier auszuscheiden. 

Es ist nun das Ergebnis aus der Untersuchung zu ziehen. 

Alle epischen Vorausdeutungen ordnen Sich in die Thema- 
tik des Werkes ein. Im kleinsten Kreis sind es diejenigen des 
Sachsenkrieges und des Baiern-Überfalles (samt Fergen-Episo- 
de): was sie vorauskünden, erfüllt sich innerhalb des betref- 
fenden Abschnittes. Um diese Episoden-Gruppen legen Sich un- 
fassendere, die nun bereits der Hauptthematik des Liedes an- 
gehören. Das sind im zweiten Teil die Szenen Rüedegers, in 
denen auf den Tod des Markgrafen und das damit für alle Be- 
teiligten verbundene tiefe Leid vorverwiesen wird: von der 
Begegnung Kriemhilds mit Gotelind (Str.1314,4) an über die 
Einkehr in Bechelaren bis zum Auszug Rüedegers aus dem Saal 
und seiner Todesszene. Im ersten Teil verhält es sich ähn- 
lich mit der Werbung Siegfrieds um Kriemhild, die zwar vor 
dem Eintritt der Katastrophe dieses ersten Teiles abgeschlos- 
sen, aber, wie Rüedegers Fall mit dem Endkampf, so mit Sieg- 
frieds Tod ursächlich verknüpft ist. Bald allein auf das 
Glücken der \Werhung, bald zugleich auf den Tod des Helden be- 
zogen, klingen die entsprechenden Vorausdeutungen vom ersten 
Auftreten Siegfrieds an an den wichtigsten Handlungsknoten 
bis kurz vor die Erfüllung auf; bis zur Ankunft Brünhilds in 
Worms, womit die Bedingung erfüllt ist (Str.582,4). Was sonst 
von der Werbung um Brünhild ab an Vordeutungen Bezug auf Sieg- 
fried hat, das beschäftigt sich nicht nehr mit seinen Verhält- 
nis zu Kriemhild, sondern ausschließlich mit dem kommenden Tod 
(und die folgende große Klage). Das Todesmotiv, erstualig an- 
klingend in Falköntraum und Siegfrieäs Werbungsentschluß 
(Str.44,4) umschließt somit Werbung und Brünhilds Gewinnung 
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und rückt durch seine Stete Wiederholung als das übergeord- 
nete Thema und Ziel des ersten Teiles in den Vordergrund. 
Genau So geschieht es im zweiten Teil, wo die sogleich als 
sich verwirklichend ahgekündigte Rache Kriemhilds und das da- 
raus entstehende Leid und Klage durch ihre \Wiederkehr an al- 
len entscheidenden Wendepunkten die endliche Katastrophe (unä 
die ihr vorausgehenden Taten) als das eigentliche Thema un- 
terstreichen, Siegfrieds Tod und der Untergang der Burgunden 
infolgedessen schälen sich durch solche wörtliche Unterstrei- 
chungen als die bewußt gewollten beiden Hauptthenen heraus. 

Und nun ist die interessante Feststellung zu machen, daß 
dieses Untergangstheua seinerseits auch Siegfrieäs Tod, den 
ersten Teil, umklammert: Brünhild und ihr Streit nit Krienm- 
hildä werden mit eindeutigen Worten als die letzten Ursachen 
zum Untergang der Nibelunge benannt: bei Brünhiläs erstem Auf- 
treten, beim Zank selbst, beim Mordrat. Und wenn derselbe Aus- 
blick auf das letzte Ende und dieselbe Ursache dazu zudem ge- 
rade in der Einleitung des ganzen Epos erscheinen, dann um- 
schließt der Gedanke n der Nibelunge ndt in 
Wahrheit das gesamte Werk von Anfang bis zum Ende. 


Die Schlußfolgerung hieraus ist die, daß dem Dichter, der 
diese Vorausdeutungen in das Werk gesetzt hat, der Ablauf der 
gesamten beiden Teile im einzelnen wie im ganzen von Anfang 
an vor Augen gestanden; daß das Gedicht ihm eine Einheit, und 
- so wage ich zu folgern - bereits von der ersten Zeile an 
eine Nibelunge nd t gewesen ist, die er aus allen 
ihren Voraussetzungen heraus zu entwickeln bestrebt ist. Als 
solche wertet er den Zank, der den Tod und die Rache nach 
sich zieht, und den Zank bedingt die Verquickung der Werbung 
um Brünhild mit der Siegfrieds um Kriemhild, die darum beide 
in voller epischer Breite entfaltet werden (während Sieg- 
frieds Jugendtaten nur wegen Hort, Balmung, Tarnnaut und 
Schulterstelle knapp referiert sind). Die beiden Werbungen ge- 
hören somit samt Brünhiläs Bezwingung und Königinnenstreit 
nach Auffassung des letzten Dichters unter das Theua der 
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nd t ,„ die damit den echten Titel widergeben dürfte. Am Leit- 
faden der Vorausdeutungen hat sich eine erstaunliche Einheit- 
lichkeit und Geschlossenheit der Konzeption des Epos, ein klar 
gegliederter Aufbau enthüllt. 

Daß sich der Dichter zu solcher Themenentfaltung und Glie- 
derung gerade der traditionellen epischen Vorausdeutung be- 
dient, zeigt die Ruhe echter epischer Haltung: das Was des Ge- 
schehens liegt von Anfang an fest (und ist aus jahrhunderte- 
alter Überlieferung längst bekannt); die Aufgabe des Dichters 
ist es, nun das Wie, den Ablauf dieses feststehenden GeSche- 
hens mit allen Witteln Seiner Kunst geruhsam und erschöpgfend 
zu gestalten. 


Eine Auswertung des vorgetragenen Ergebnisses für die 
Vorgeschichte des NL. wird hier nicht versucht. Ein wirklicher 
Fortschritt in dieser Frage über die augenblickliche Forschungs- 
lage hinaus ist nur bei größter Behutsamkeit und unter Heran- 
ziehung aller Faktoren möglich. So bleibe unerörtert, wieweit 
die erschienene einheitliche Konzeption des ganzen Epos als 
n 6 t erst Werk des Letzten oder ihm bereits zugekomuen sei; 
auch, ob und wieweit erst er das Instrument der epischen Vor- 
ausdeutung zu Solcher Funktion im Aufbau entwickelt hat oder 
nicht. Nur soviel sei noch erwähnt, daß nur das NL. die An- 
wendung dieses Stilmittels in der aufgezeigten Art und Umfang 
kennt, wie aus der Untersuchung von Gerz und einem kurzen 
Blick auf die Kudrun erkennbar ist. 


Anm.l. Daher ist Hermann Schneiders Annahme, die Yorahnung 
stamme aus der Quelle, dem Liede A von Siegfrieäs Tod: 
Die deutschen Lieder von Siegfrieds Tod, uwehr als zwei- 
fehhaft. 
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Verzeichnis der Vorausdeutungen mit Stelle und Bezug 


Untergang 
Taten 
Streit als Ursache 


Siegfr.Glück u.Tod 
Kriemhilds 


47,4 9 Ehe 


Siegfrieds Glück 
Untergang 


F Bügeldienst; Streit 
582,4 Empfang in Worms: Siegfrieds Glück 
626,4 Vorabend: Streit 

680,5 Ring und Gürtel; Streit 

Gunthers Sohn: Unter 


Aufbruch; Siegfrieds Tod 


Streit; 


Mordrat; 
Kriegslist: 


Kriemhilds Ehre 


Gotelind: Untergang bei den 


Hunnen 


ebenso bei Abfahrt 


Te 


1341,4 Hunnen 


1393,4 ) Plan d.Rache 

1413 ,4 Untergang 
1420,4 ) Einladung 

1422,4 
14753,4 ) 

1505..4 Annahme ( 
1507,4 ) \ Klage 
1511,4 Aufbruch: Untergang 
1513 ,4 Taten 
1516,4 Untergang 
1520,4 Klage 
1521,3-4) Aufbruch; Unter- 
1523,.3 an 
1554,4 

1562,4 


1595,4 ) Baiernzug 
1598,4 ) 


1685,4 ) Verlobung; Untergang 
1696,4 ) Rüedeger;, Untergang 
1703 ,4 \ Dankwart; ) Taten 
Rh | zum BE | 
Ren .. 
I1n1,3 bruch; ( Klage 


1735,4 die Znechte; Untergang 
1754,2-4 Etzels Arglosigkeit: Rache 
1757,4 Hagen; seine Taten 


gegen Hagen; Kampfnot 
die Notgeseilen:; Klage 
1824,4 1.Nacht; Rache 

1848,4 _Schildwacht; Untergang 


1889,4 hunn.Markgraf; Klage 
1903 ,4 Blödelins 

1908,4 Beginn | Verlockung sein Tod 
1913 ,4 


Ortlieb; sein Tod 


Blödelins 

l.Kanpf: Mannen; Tod und Klage 

8 Rüedegzers Auszug: sein Todeskamp? 
2019, ein Reizrede; Kampfnot 
2080, z. rings Fall: weitere Verluste 
>117,4 ) ie Könpfe ) Hluttrunk: neue Verluste 


letzter Massenansturm: Tod 


8 B 
Waffnung Rüedegers 
u.seiner Wannen; 
Schildlgabe 
Gernots Anzriff 


2159 Rüedegers Tod 


Zur Geschichte von pas ch en 'Ostern' im östlichen 
Ostfälischen 


von Karl Bischoff 


Nachdem Frings und Nießen die Geschichte von paSchen 
erhellt hatten 1), hat Krogmann dem "Wort die Last aufgebürdet, 
zusammen mit 1 e i a die Frage nach der Heliandheimat zu be- 
antworten 2), pas ch en war gegenüber dem mainzischen 
ostara,östarun als Termin- und Festwort der Köl- 
ner Kirchenprovinz herausgearbeitet. In den mainzischen Bis- 
tümern Paderborn, Hildesheim, Verden und Halberstadt müßte 
dann zunächst o Ss t ern gegolten haben. Wenn paschen 
im späteren Mittelalter und - in Zusammensetzungen - auch heute 
noch östlich der Kölner Diözesangrenze vorkommt, So soll für 
diese Ausbreitung "der Westostzug der Kolonisation und Später 
der Wirkungsbereich der Hansa entscheidend" gewesen sein 
(Frings-Nießen). Pas chen hätte sich - so folgert Krog- 
mann —- hier erst über ein älteres mainzisches christliches 
os tern gelegt. Ein Dichter des 9.Jahrhunderts, der 
pas cha gebrauchte und dem dieses nicht dichterisch ver- 
wendetes Fremdgut, sondern Teil der eigenen Mundart war, konn- 
te demnach nicht aus dem mainzischen Ostsachsen stammen. Die 
These von der ostfälischen Herkunft des Helianddichters war 
damit leicht erledigt. 

pas chen hätte bei dieser Auffassung das ältere 
os te rn vollständig überdeckt; es ist uns jahrhunderte- 
lang völlig unsichtbar geblieben. Die ältesten ostfälischen 
deutschen Texte, die noch dem 13.Jahrhundert angehören, haben 
bereits paschen,; Goslarer Kramerrecht von 1281 (z.3. 
tu paschen UB.Goslar 2,292), Braunschweiger Dege- 
dingsbuch (z.B. 1292 to pasch en UB. Braunschweig 2, 


1) Th.Frings und J.Nießen, Zur Geographie und Geschichte von 
Ostern, Samstag, Wittwoch im Westgermanischen. Idg.Forsch,. 
45 (1927), 276 ff. 

2) willy Krogmann, Die Heimatfrage des Heliand im Lichte des 
Wortschatzes. Wismar 1937. Bes.S.174 f£. 


5.184), Hildesheimer Stadtrecht von ca.1300 (z.B. twi- 
schin pgasohin unde pink ex Vienmzip Zn 
desheim 1,120). Das Wolfenbütteler Ostergedicht aus der Zeit 
um 1300 hat zwar zehnmal osterdach und zweimal 
osterlam undnur jeein paschedach und 
pascheLlam, aber die o St er n gehören hier zu den 
sonstigen hochdeutschen Einschlägen der ostfälischen Sprache 
des Denkmals 1), Sie vertreten keine alte bodenständige 

os tern - Schicht. Die dem 153.Jahrhundert angehörende 
Handschrift 24 der Sächsischen Weltchronik hat paschen 
und os te nrn . 0b das Nebeneinander auf Eike zurückgeht, 
ob o s t er n zunden hochdeutschen Bestandteilen dieser 
Handschrift gehört oder ob - was mir nicht wahrscheinlich er- 
scheint -, pa schen erst nach Eike in den Text gekommen 
ist, können wir heute noch nicht sicher entscheiden. 1255 er- 
scheinen unter den Ministerialen des Bischofs von Halberstadt 
zwei Brüder Henricus wd Burchardus mit 
dem Beinamen pa sche dach (VB.Halberstadt 1,95). 
Nichts nötigt zu der ännahme, daß die beiden aus weitester 
Ferne stammten und dieses pasSsch en nicht für das öst- 
liche Ostfälische beansprucht werden darf. Paschen muß 
damals schon mehr als nur eine Vokabel der Amtssprache gewesen 
sein, es gehörte offenbar der Volkssprache an. In den deutsch 
gewordenen Urkunden des östlichen Ostfalens tritt bald nach 
1300 als Termin- und Festbezeichnung mit größter Selbstver- 
ständlichkeit und Alleingültigkeit paschen auf - bis 
auf den äußersten Südosten. Den Halleschen Schöffenbüchern ist 
pas ch en fremd gewesen; es heißt schon 1274 vor 
oster en (I,1523 Schreiber B), 125 to osteren 
(1,1575 Schreiber C), und auch in den folgenden Jahrhunderten 
haben sie pas ch en nicht kennengelernt. Nan kann für 
ein hallesches pas ch en auch nicht eine Stelle der Sta- 
tuten der sechs hallischen Innungen auswerten. Dort heißt es 


1) Gustav Korlen, Die mittelniederdeutschen Texte des 13.Jahr- 
TR Lunder germanistische Forschungen 19). Lund 
1945, 8.72. 


ee 


von den Bäckern; Darumbe sollen sie uns 
geben - des Jaren dar Ton za zu u 
eziit,daae gnand ist QTe yes 
unserm voite von unser wegen achte 
bro.d... (VUB.Halle 2,547, S.81). Gleich hinterher ist von 
Brotabgabten zcu phingesten und zcu Wy- 
nacht en die Rede. ES handelt sich um eine erzbischöf- 
liche Innungsverleihung oder -bestätigung aus der Kanzlei des 
Erzbischofs. Die lag zur Zeit der um die Mitte des 15.Jahr- 
hunderts angesetzten Magdeburger Abschrift und erst recht in 
der Zeit der nicht genau datierbaren Vorlage, die paschen 
ebenfalis gehabt haben muß, da es auch in einer in Leipzig 
aufbewahrten Abschrift von 1432 und in der des sog. Hanischen 
Buches von 1591 in Halle steht 2) noch in Magdeburg, bevor 
sie im letzten Viertel des 15.Jahrhunderts nach dem Giebichen- 
stein übersiedelte 2), 

Man wird das ostfälische pa s che n östlich der Köl- 
ner Diözesangrenze nicht auf durchziehende westdeutsche Sied- 
ler zurückführen, in ihm aber auch keinen Rückstoß von jen- 
seits der Elbe, wohin es diese getragen hatten, sehen können. 
Die eigentlich hansischen Beziehungen liegen später; Nagde- 
burg z.B. ist erst am Ende des 15.Jahrhunderts der Hanse bei- 
getreten, Halberstadt erst in der zweiten Hälfte des 14.Jahr- 
hunderts; so daß man die Hanse (im gewöhnlichen Sinne des 
Wortes) auch nicht für die ostsächsischen paschen ver- 
antwortlich machen kann. Übrigens hat Halle auch einmal zur 
Hanse gehört, und es hat kein paschen bekommen. 

paschen und ostern sind christliche wörter, 
van wird die Bekehrungsgeschichte fragen müssen, wenn man er- 
fahren will, welches von beiden zuerst ins Land gekommen ist. 
Die ist zwar nicht sehr erhellt, aber sie gibt doch einigen 
Aufschluß. Eine Missionstätigkeit des Klosters Fulda im nörd- 


von Herrn Dr.Neuß TStädtarchiv Halle). 
2) Gottfried Wentz, Bischofs- und Domkapitelarchiv im Erz- 
stift Magdeburg. Nagdeb.6b1.74/75,5. 


lichen und östlichen Harzvorland ist umstritten. Fuldaer Be- 
sitzungen in Ostfalen haben sich als einwandfreie Zeugnisse 
dafür nicht verwenden lassen 1), E.E.Stengel hat in seinen 
Festvortrag zur 1200-Jahrfeier der Reichsabtei eine Fuldaer 
Mission in diesen Gebieten abgelehnt: "Ein eigentliches WIisS- 
sionskloster ist Pulda nicht gewesen, wie ihm denn eine solche 
Aufgabe bei seiner Gründung auch gar nicht gestellt worden 
war 2), Andere ostfälisch-fuläische Beziehungen bleiben dabei 
unberührt; sie haben sich natürlich auch in christlichem Sinn 
für das östliche Sachsen auswirken können. Daß Bischof Haimo 
von Halberstadt, der in Hersfeld Mönch gewesen war, St.Wiberti 
in Quedlinburg gegründet und mit Hersfelder Mönchen besetzt 
habe, hat sich als Sage erwiesen. Aber Besitz hat Hersfeld in 
Quedlinburg gehabt? ?), Zwischen Harz und Elbe ist Halberstadt 
offenbar Missions- und kirchlicher Mittelpunkt gewesen. Die 
Mission wird ihren Rückhalt in Werden a.d.Ruhr gehabt haben. 
Bischof Hildegrim von Chalons a.d.M. war Leiter des Halber- 
städter Missionsbezirks. Er hat, seitdem er nach dem Tode sei- 
nes Bruders Liudger 809 das von diesem gegründete Kloster 
Werden übernommen hatte, sicherlich "auch dessen Kräfte im 
Missionsdienst verwenden können." In Werden, wo er mehrfach 
auch in späteren Jahren urkundlich bezeugt ist, ist er gestor- 
ben und begraben. In Seinem Brudersohn Thiatgrim sieht man den 
ersten Halberstädter Bischof. Was wir von ihm wissen, weist 
ebenfalls nach Werden und nach Corvey 4), Von Werden aus ist 
das Liudgerikloster im Helmstedt gegründet, dessen Besitz sich 
zu einem erheblichen Teil nach Osten hin erstreckte; es stand 


1) W.Lüders, die fuldische Mission in den Landschaften nörd- 
lich des Harzes. 2Z.d.Harzver.68 (1935),50 ff. - Ders., \ege 
der Fuldaer Mission im nördlichen Nitteldeutschland. id. 
Heimatat1.34,II. - K-Lübeck, zur Missionierung des nördli- 
chen Harzgebietes. 2.d.Harzver.75(1940),32 ff. 

2) E.E.Stengel, Die Reichsabtei Fulda in der deutschen Ge- 
schichte. Weimar 1948, 5.22 f£, 

3) Johann Bauermann, Die Anfänge der Prämonstratenserklöster 
Scheda und St.Wiberti-Quedlinburg. 5a.u.A.7(19531),238 ff. 

4) Albert Hauck, Kirchengeschichte Deutschlands. II.3.u.4.Aufl. 

eipzig 1912, 5.421 £f.- Erich Müller, Die Entstehungsge- 
chichte der säshsischen Bistüner unter Karl d.Gr., Hildes-. 
heim und Leipzig 1938, 5.84 ff. 


in engsten Beziehungen zum Mutterkloster 1), Von Halberstadt 
aus muß sich das kirchliche Leben entfaltet haben: P.J.lieier 
hat darauf hingewiesen, daß die meisten Archidiakonatskirchen 
des Bistums nördlich und nordöstlich vom Harz bis hin nach 
Calbe und Aschersleben dem heiligen Stephan, dem Stiftspatron 
geweiht sind; er hat darin frühen Halberstädter Einfluß sich 
auswirken Sehen 2), Nach dem Sächsischen Annalisten hatte 
Hildegrim schon 35 Pfarrkirchen im Halberstädter Bistum ge- 
gründet. 

Der Südosten des Halberstädter Sprengels, die Gegend zwi- 
schen Unstrut und Saale, hat das Christentum aus anderer Ge- 
gend bekommen. 743 hatte Pippin den Hochseegau erobert, 748 
den bis zur Bode sich anschließenden Schwabengau. Nan kann 
mit Sicherheit annehmen, daß die Franken in dem lienschenalter 
bis zu den Sachsenkriegen Karls d.Gr. hier im sächsischen 
Südosten das Christentum eingeführt haben, Die Metzer Annalen 
berichten, daß sehr viele Nordschwaben unter Pippin getauft 
wurden. In diesem Zusammenhang stünde die "geistliche Nieder- 
lassung" in Merseburg aus der Kitte des 8.Jahrhunderts, von 
der Sie in Ihrem Vocabularius Sti.Galli gesprochen haben 3), 
Wenn Karl.»dem Kloster Hersfelä in Hohsegowe drei 
Kirchen geschenkt und ihm im Friesenfeld die Zehnten gegeben 
hat, so ist eine Hersfelder Missionstätigkeit hier gesichert®). 
Anderen nach Hersfeld führenden Spuren ist H.G.Voigt nachge- 
gangen. Die beiden liartinskirchen in Gr.Corbetha und in Frank- 
leben und die Dionysiuskirche in Atzendorf..bei Merseburg - 
alle drei Orte werden im Hersfelder Zehntregister erwähnt - 
werden als Zeugen für eine frühe fränkische Mission in An- 
Spruch genommen 5), Die Wigbertikirchen dieses Gebietes, die 


1) Rudolf Kötzschke, Die Urbare der Abtei Werden an der Ruhr 
(= Rhein.Urbare II). Bonn 1906. 

2) P.J.Meier, Zur ältesten Geschichte der Pfarrkirchen im Bis- 
tum Halberstadt. 2.d.Harzver.31(1898), 227 ff. 

3) Georg Baesecke, Der Vocabularius Sti.Galli in der angel- 
sächsischen Mission. Halle 1953, $S.121, Anml. Dazu H.G. 
Voigt, Die Anfänge des Christentums zwischeh Saale und Un- 
strut. Halle 1921, 5.44. 

2 Hauck a.a.0. 376.388. - Voigt a.a.0. 3 ff. 

Rudolf Irmisch, Beiträge zur Patrozinienforschung im Bis- 

%um Merseburg. Sa.u.A.6(1950),115 £.,118 f.- Voigt a.a.0.43. 


natürlich nicht alle in dieser frühen Zeit gegründet zu sein 
brauchen und die nordwestlich bis an die Bode reichen, Spre- 
chen ebenfalls deutlich von südwestlichen Zusammenhängen. 

Zwei Missionswege sind im sächsischen Südosten einiger- 
maßen deutlich: der eine aus der Kölner Kirchenprovinz nörd- 
lich des Harzes, der andere aus der Mainzer Diözese von Süden 
her. Auf dem einen kam paschen ,„ auf dem andern 
o stern als christliches Festwort ins Ostsächsische. Die 
wission wird in der Zeit für die beiden Wörter von größerer 
Bedeutung gewesen Sein als die Zugehörigkeit zu einem kirch- 
lichen Verwaltungsbezirk. 

Für die Entfaltung von pas ch en zwischen Harz und 
Elbe scheint auch die älteste Wirtschaftsgeschichte dieser 
Gegend von einiger Bedeutung gewesen zu sein. Fritz Rörig hat 
jüngst die ältesten rheinischen Beziehungen Magdeburgs heraus- 
gearbeitet ı . In einem Gandersheimer privileg des 9.Jahrhun- 
derts, das im 10. Otto I. und Otto II. bestätigt haben, ist 
von Kaufleuten die Rede, die vom Rhein bis an die Elbe und 
Saale ziehen. Der eine Endpunkt ihrer Züge war Magdeburg, der 
"Grenzhandelsumschlagsplatz", in dem schon Karl d.Gr. einen 
Grafen zur Überwachung gesetzt hatte. Wenn sich auch die mei- 
sten rheinischen Wanderhändler nur eine bestimmte Zeit an der 
Elbe aufhielten, so werden doch einige zurückgeblieben Sein, 
die die Verbindung mit dem Zuge des nächsten Jahres knüpften 
und mit ihren Helfern vorbereitend die Waren aufstapelten und 
besorgten. Sie kamen aus einem Gebiet mit älteren Christentun. 
Die geistliche Versorgung in Magdeburg ging von einer Stephans- 
kirche aus, die in halberstädtischen Beziehungen stand. Unter 
Otto d.Gr. haben die frequentantes "aus eigenem wirtschaft- 
lichen Interesse und unter königlicher Förderung ihren \ohn- 
sitz endgültig vom Rhein an die Elbe" nach Magdeburg verlegt. 
Die Verbindung mit den rheinischen Handelsplätzen blieb, wur- 
de wahrscheinlich vom Osten her noch verstärkt ® . 


1) Fritz Rörig, Magdeburgs Entstehung und die ältere Handels- 
geschichte. In Miscellanea Academica Berolinensia,. Berlin 
1950. 

2) Rörig a.a.0. 120. 
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Wir wissen nicht genau zu sagen, aus welchen rheinischen 
Gegenden die Wanderhändler in karolingischer und ottonischer 
Zeit gekommen waren. Die Privilegien Ottos I. und seines Soh- 
nes, die den Kaufleuten Zollfreiheit gewährten, nehmen am 
Rhein Mainz, Köln und Tiel aus. Man kann mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit annehmen, daß der ganzen geographischen Gege- 
benheit entsprechend die Beziehungen mehr nach dem Niederrhein 
als nach dem mittleren Rhein gingen 1), Die später so wichti- 
ge Straße Köln-Magdeburg wird Schon in der Frühzeit stark be- 
fahren gewesen Sein. WKainzer Zusammenhänge brauchen dabei 
nicht geleugnet zu werden. Als in der Entwicklung Kagdeburgs 
im vorletzten Jahrzehnt des 10.Jahrhunderts ein jäher kück- 
schlag eintrat, sollen sich Magdeburger an dem Aufbau des ost- 
fslischen Städtewesens, der von Osten nach Westen vor Sich 
ging, beteiligt haben . . Zusammen mit den Werden-Halber- 
städter Missionsbeziehungen ergibt das eine verhältnismäßig 
sichere Grundlage für die Annahme eines frühen ostsächsischen 
D..8.:8.& H:6,W s 

In das Magdeburger NMoritzkloster hat Otto 9537 Trierer 
Mönche geholt, und der erste Magdeburger Erzbischof kam ein 
Menschenalter später ebenfalls aus Trier. Haben sie oSterm 
mitgebracht - wie das die späteren rheinischen Verhältnisse 
nahelegen -— oder war oste rn in dieser Zeit in der 
Trierer Erzdiözese, die Teile des romanischen paScua- 
Gebietes einschloß 3), noch nicht allein gültig? Jedenfalls 
hat sich ein trierisches ostern oderein oStern 
der Mainzer Verwaltung - Magdeburg gehörte bis 968 über Hah- 
berstadt zu Meinz - an der Elbe nicht durchgesetzt. 

Krogmann glaubt, in der von Frings und Nießen beobachte- 


1) Das privileg Lothars von 1134, das den Quedlinburger Kauf- 
leuten die ihnen von seinen Vorfahren gewährten Vorrechte, 
wie sie auch die Kaufleute von Goslar und liagdeburg besa- 
Ben, bestätigt, nimmt von der Zellfreiheit au Raein nur 
Köln und Tiel aus» U.B.Quedlinburg 1,10. 

2) Rörig a.a.0. 130. 

3) vgl. die Karte bei Th.Frings, Grundlegung einer Geschichte 
der deutschen Sprache. Halle 1948, 5.65. 


ten Tatsache, daß o ste Tr n win Magdeburg zuerst in der 
Kanzlei des Erzbischofs erscheint, "eine beachtenswerte Stüt- 
ze" für seine Ansicht vom spätmittelalterlichen Durchbruch 
eines "bodenständigen" ostfälischen o s t ern sSehen zu 
können 1), Ich habe schon Sachsen und Anhalt 16,360 darauf 


hingewiesen, daß die ersten drei Belege (in der osSster 
wochen. 134, in -dem os tirn SI Is geee 


gen 139, nach oste rn 1397) zwar aus der erz- 
bischöflichen Kanzlei stammen, aber in hochdeutschen Urkunden 
Stehen, in denen mn paschen gar nicht erwarten kann. 
Wie hier o s t e rn im Gefolge des Hochdeutschen komnt, So 
_ anderwärts im Zuge der von Süden nach Norden verlaufenden 
Strömungen, die auch anderes mitteldeutsches Gut einführen. 
Und hier hatte ga der Süden des Ostsächsischen altes 

Das erste o ste rn in niederdeutscher 
Umgebung steht in der Magdeburger Überlieferung 1590 gerade 
in einer Rats- und nicht in einer Bischofsurkunde. kan hat 
durchaus nicht den Eindruck, als ob da jetzt eine alte Schich t 
wieder freigelegt wird, daß da, wie Jungandreas 3 vermuten 
möchte, "ein Wort der unteren Volksüberlieferung - im Mittel- 
alter noch mit heidnischem Anstrich ... durch die mitteldeut- 
sche Kirchensprache wieder Daseinsberechtigung auch in der 
fS£fentlichkeit gewann 4), van mag sicherlich in manchen Gegen- 
den Niederdeutschlands das Aufkommen von oste rn inun- 
mittelbare Verbindung mit der Reformation bringen - im östli- 
chen Ostfälischen setzt die Übernahme des südlichen Wortes 
lange vorher ein. Die großen Kanzleien gehen dabei Schneller 
voran als kleine Orte. In Seehausen in der Börde wird 1542 
noch ven pasken na dato angehende &- 


re 


1) Krogmann a.a.0. 188.191 f. 

2) Vgl. die Zahlenangaben in der 2.f.Mdaf.19,15 f. 

3) Wolfgang Jungandreas ‚Ostern und pasche. 
Nd.Kb1.56 (1945/49),50. 

4) Daß das für weite Gebiete des Ostniederdeutschen mit star- 
ker niederländischer Besiedlung nicht zutrifft, scheint 
nir gewiß. 


schrieben. Paschen muß wirklich volksläufig gewesen 
sein, das zeigt sich dort, wo später pasch en in hoch- 
deutscher Umgebung auftritt, wie in jener angeführten erz- 
bischöflichen Bestätigung der hallischen Bäckerstatuten 
ezuder oziit, das gnandü ur 
pasch en oder in einem Kirchenvisitationsabschied von 
1541, in dem in Breitenfeld bei Gardelegen angegeben wird 
von jedem Hause 6 Eier paschen oe 
wo es in Flurnamen nachgewiesen werden kann, wie im 
paschpbe rg dicht beim Dorf Niederndodeleben bei Wagde- 
burg 1) oder im Ppaschenberg bei Boock/Kr.Oster- 
burg 2 


1) Flurnamenkarte der Hist.Kommission von Sachsen u.äAnhalt. 
2) Stendaler Beitr.2,139. 


Ein brieftopos des Ackermanndichters 
Von Anton Blaschke, Halle 


Am 23.August 1950 waren 550 Jahre verflossen, seitden 
der Saazer Schulrektor und Stadtschreiber Johannes,von 
Schüttwa gebürtig, in Tepl erstmals gebildet und nach Prager 
Lehrjahren erstmals beschäftigt, sein vielberufenes Streit- 
gespräch "Ackermann" seinem Freunde Peter Rothirsch nach 
Prag sandte, wo er dann um die ilitte des zweiten Jahrzehnts 
des 15.Jahrhunderts als Protonotar der Neustaät starb und 
eine jitwe mit Kindern hinterließ.”. 

Das Streitgespräch, dessen Inhalt als bekannt vorausge- 
setzt werden muß, erschien nachmals als "Ackermann aus Böh- 
men!" als erstes deutsches Buch, das mit beweglichen Lettern 
gedruckt und mit Holzschnitten ausgestattet war. Die statt- 
liche Zahl der Handschriften und Frühdruck enthält jedoch nie- 
mals den. Begleit- und (idmungsbrief des Autors an Rothirsch, 
geht also nicht auf das Prager Dedikationsexenplar zurück. 
lian mag hierzu die große Berliner Akadenieausgabe von Alois 
Bernt und Konrad Burdach vergleichen, die allzeit ein histo- 
risches Denkmal deutschen Gelehrtenfleißes bleibt 2), 

Kein Wunder, daß sich in Böhmen überhaupt keine Hand- 
schrift des "Ackermanns" erhalten hat; denn zwischen der Zeit 
der Abfassung dieses Denkmals mit dem Aufkomnen der Buch- 
druckerkunst wüteten die Hussitenkriege, in dsren Verlauf viel 
Kulturgut zugrunde ging; wer wäre da auf die Rettung gerade 
dieses deutschen Werkes bedacht gewesen? War doch das deutsche 
Bürgertum in Böhmen durch die hussttische Revolution hinweg- 
gefegt worden, mochten auch vordem Deutsche zu einflußreichen 
Ratgebern Kaiser \ienzel des IV. gehört haben 3), Die Rothir- 


1) J.d.Heilig, Die lateinische iidmung des Ackermanns aus Böh- 
nen, in den Kitteilungen des Österreichischen Instituts 
für Geschichtsforschung 47 (1955). - A.Blaachka; Ackerzann- 
Epilog, in den Mitteilungen des Vereins für Geschichte der 
Deutschen in Böhmen 75 (1935). 

2) Im Sammelwerke Von iüittelalter zur Reformation, Ahrsg.von 
Konrad Burdach, Bd.3, Berlin 1917-1952. - %.Zedler in der 
Beilage zum 16.u.17.Jahresbericht der Gutenberg-Gesell- 
schaft 1918 berichtigt die Druckfolge. 

3) Vgl. R.öchreiber, Männer um Wenzel IV., in der Zeitschrift 
für Sudetendeutsche Geschichte. 


ur, 
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sche zählten jedenfalls zum angesehenen Prager Bürgertun und 
Veter Rothirsch dürfte wohl auch die Derufung des Ackermann- 
dichters zu der verantwortungsvollen Funktion in der bedeu- 
tenden Gründung Karls IV. mit zu verdanken sein !), wenngleich 
sich Johannes von Tepl auch im Kreise seiner tschechischen 
Berufskollegen ziemlichen Ansehens erfreute. 

Davon zeugt vor allen die frühzeitige Bearbeitung des 
Nickermanns" in tschechischer Sprache unter dem Titel 
"mkadle rc " (= Weber) von seiten eines Königgrätzers 
namens Ludwig. Der Name dieses Bearbeiters und der \icme der 
Geliebten (Adelh2id) ist deutscher als beim Original und der 
Wortlaut selost stellt den ältesten Textzeugen von entschei- 
dender Bedeutung bei der Textherstellung des "Ackermanns'! 
dar 2), Leider hat die Ungunst der Zeit dss Srscheinen einer 
auf dieser Grundlage gewonnenen Recensio aus der Feder von 
Willy Krogmann bis zum Gedenkjahre verhindert; diese Ausgabe 
hätte mit Recht wieder das obenerwähnte Begleitschreiben an 
die Spitze des Taxtes gesetzt 3), wie das bereits Hans Kkupp- 
zich getan 4), Wenn die neue englische Übersetzung von K.V. 
Maurer 5) das Begleitschreiben ebenso ausläßt wie die vor den 
letzten Kriege erschienene kleine Ausgabe von Arthur Hübner 6) 
und auch die tschechische Übersetzung von Pavel Zisner n: so 
wird man dies als ernsthaften ilangel empfinden wie bei der 


1) Vgl.R.Schreiber über die Prager Bürger Rothirsch in der 
Zeitschrift für Sudentendeutsche Geschichte. 

2) Hymek Hruby und Frantisek Simek; Tkadleick, in Sbirka pra- 
menuv I,1,11, Praha 1923. - Frantisek Sinek; Tkadlecek. 
Hadka milense s Nestestim, Praha 1940. Zum fitel vgl. \. 

- Krogmann, s.die folgende ännerkung 2. 

3) W.Krogmann in der Zeitschrift für deutsche Philologie 69 
(1944/45), 8.35-96: Zur Textkritik des "Ackermann" und 
briefliche Liitteilung. n 

4) Im Bande Humanismus und Nenaissance der von deinz Kinder- 
mann hrsg.Deüutschen Literatur in Entwicklungsreihen. 

5) Death and the Ploughman. An argument and a consolation 
from the year 1400. London 1947. 

6) Altdeutsche Quellen, hrsg. von Ulrich ?retzel, Heft 1. 
Leipzig 1957. u 

7) Oräc a Smrt. Edice Koreny, Praha. 
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während des Krieges erschienenen Ausgabe von Erich Gierach 

mit der Nachdichtung von 3.G.Kolbenheyer 2), Denn dieser la- 
teinische Degleit- und Widmungsbrief, nach dem Rezest im 
Freiburger Codex 165 gewöhnlich mit dessen Bingangsworten zi- 
tiert (Epistola ooblata Petro Rothers, 
eini Pragensi,cum Lippe Io eg 
nan de nouo dicetato ), gibt den Schlüssel zum 
zeitgerechten Verständnis des Werkes und eines dar seltisnen 
Selbstbekenntnisse mittelalterlicher Autoren über ihr Schaffen. 
Der Wortlaut muß in der Hauptsache wiederholt werden 2) . 

e rato egereatus, ao suus, 800820 
oelL us ‚Petro de Tepla gGgohannes de 
en Le , eiWi Pragensi eihis Zacen- 
1:8 mi Lo tiean karitacem, 

lerate aenimkaritas,que nos 
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1) Volk und Reich Verlag Prag (1945). 

2) Den vollständigen Wortlaut siehe in meinem "Ackermann!"- 
Epilog, vgl. Anm.l, gegebenenfalls bei Neilig (Ann.1) und 
Rupprich (Ann.7). 
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ni eilia beati BarthoTo nme 2 rane 
=. 
Bereits dieser Rahmen des Briefes mag einen Begriff vom 
Stil des Ackermanndichters geben und somit eine Skizze sei- 
ner Persönlichkeit bieten. Uan mag dann diese \Wesenheit mit 
der leiblichen Gestalt vergleichen, wie sie uns im Egerer 
St.-Hieronymus-Offizium in der Miniatur als Dedikationsbild 
recht anschaulich entgegentritt.! 
Es ist ein Privatbrief, den der kaiserliche Notar Jo- 
hannes von Tepl äurch Vermittlung seines jungen Gehilfen 
x Nikolaus, den er selbst erzogen, mit dem eben abgeschlossenen 
f "Ackermann'"-Text an Rothirsch /fendet und dabei den Überbrin- 
ser seiner Förderung empfiehlt, eine reizende Wischung von 
persönlicher Mitteilung, gelehrter Abhandlung unä Urkunde. 
Die fünf Antithesenpaare, zus denen die Salutatio in 
wachsenden Gliedern aufgebaut ist, sollen uns nicht näher be- 
schäftigen, auch nicht der Cursus willen, dem der ganze Brief 
unterworfen ist. Es geht uns mehr um den Sinn als um die Ge- 
stalt, die freilich auffällig genug ist. Aus der Narratio 
und Dispositio folgt klar und deutlich die Charakterisierung 
des erbetenen rhetorischen Werkes als Dietamen, das gewählte 
Thema als Streitgespräch oder Invektive gegen den Tod, das 
Neuartige aber: das es in deutscher Sprache verkörpert, was 
man bisher nur in lateinischer Sprache geübt hatte, noch da- 
zu in Prosa: ein Schulbeispiel der Rhetorik, das auch gar 
R nichts anderes sein will, die Fleißarbeit eines Schlheisters 
nn die allein unter vielen ihresgleichen Weltrumn erlangt hat 2), 
Ährenlesen und Stoppeln nennt der Autor seine deutsche und 
lateinische Leistung. 
Die Bestürzung der Germanisten und ihre Iinttäuschung 


1) Vgl. die Abbildung im "ickermann"-Epälog, vgl.Anm.l , oder : 
in meinen St.-Hieronymus-Officium des Ackermanndichters, 
Wostry-Festschrift "Heimat und Yolk", Brünn 1957, oder 
in der tschechischen Übersetzung, vgl.änn.2f\}, schließ- f 
lich bei A.Chroust, lionumenta palaeographica. Farbige 
Wiedergabe in der Revue "Böhmen und Währen" Volk und Reich 
Verlag Prag. 

2) Vgl.dazu die zeitgenössische Beschreibung Iglaus in der 
von W.Wattenbach herausgegebenen Canäsla rhetoricae 
Archiv für Österreichische Geschichte, 30.Dd. (1854). 
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darüber war groß, soweit sie die Dichtung als Urerlebnis des 
Dichters aufgefaßt hatten, als die Epistola obl a - 
4 a im Jahre 1933 durch K.J.Heilig erstmalig veröf2entiicht 
und nachfolgend dem Wortlaut nach gesichert wurde. Auch Hä- 
storiker des Hunanisnus waren von der neuartigen Offembarung 
betroffeh 4 . Und neuestens versucht nan mit dem Vorwur? des 
Yormalismus die Erörterung eines historischen Sachverhaltes 
zu vereiteln, die zum Verständnis’ des Werkes schlechtsrdings 
unerläßlich ist. 

Und doch bleibt Wert und wirkung des "Ackermanns" von 
solchen ärkenntnissen völlig unberührt. Übrigens sind solche 
ürscheinungen durch das jüngst erschienene aufschlußreiche 
Buch von E.R.Curtius "Europäische Literatur und lateinisches 
Mittelalter" z ‚ in das Licht größerer Zusammenhänge ge- 
rückt, faßlicher geworden. Man wird also wohl die Fabel des 
"Ackermanns" auch als Bildungserlebnis des Autors weiterhin 
schätzen und bewundern mögen. Hier soll dieser Punkt nicht 
weiter berührt werden. 

Hier soll eine neue Interpretation der Briefarenga ge- 
geben werden, jenes Teilsatzes nämlich, welcher der Salu- 
tatio folgt: Fraterna eninm Er 
ne hostatsuwr estrc og ii wie ar 2 Zen 
moria eonsoNlari. In Urkunden findet sich an 
der analogen Stelle ein Satz, der die Ausstellung von Urkun- 
den allgemein motiviert. In Briefen lesen wir gewöhnlich 
keine Arenga, sondern ein Epordiun, das der Salutatio folgt, 
und von der Narratio, der Petitio und der Conclusio zu dem 
fünfteiligen Briefschema entwickelt wird. 

Es ist ein seltsames Zusammentreffen, daß sowohl im 
Brevieroffiziun als auch im Keßoffizium des 1l.August, des 
Gedächtnistages von Petri Kettenfeier, der im "Ackermann" 


i.) Vgl. G.Pirchan, Rhetor et poeta, Zeitschrift für Sude- 
tendeutsche Geschichte, 

2) Bern, Francke 1948. Dortselbst Ansätze zu unserem Thema 
3.316,496. Die Topik der Trostrede 3.88 f, mag mer »r- 
sänzen, ebenso "Knabe und Greis", 3.106 ff., desgleichen 
Etymologie als Deuteform, 3.488 ff. u.a. Zur Affektier- 
be een wäre hier auch ein neuer Beitrag für 
5.91. 


als Todestag der geliebten Gattin llargareta genannt wird, 
eine Oratio zur Erinnerung an den ilartertod der liakkabäer- 
brüder, deren Gedächtnis am gleichen Tage gefeiert wird, 
sprachlich so eng anklingt: Fraterna nos,Do- 
ne Martyrun tuorun STOP age 


m ’ 

as Zi oe DU BE LEE nostrae 
praebeat incrementa virtutum e% 
nultipliecoi nos Buff Tır arg or gear 
ar 


Die deponentiale, also transitive Verwendung vn con- 
solari , wie sie z.B. in dieser Oratio vorkommt und 
freilich die geläufigste ist, schwebte dem glücklichen Ent- 
decker der Epistola oblatea vor, und er über- 
trug demnach den obigen Briefsatz, ohne sich auf die Oratio 
zu beziehen, folgendermaßen: "die Liebe „. . . veranlaßt und 
verpflichtet mich, Euer eingedenk Euch zu trösten." Die glei- 
che Auffassung bewog mich zur Wiedergabe; "die brüderliche 
Zuneigung ... drängt mich unwiderstehlich, Euch zur Erinne- 
rung eine Freude zu machen." 

Diese letztere Fassung trägt jedoch alle Merkmale der 
Verlegenheit an der Stirn. Es ist ersichtlich, daß ich den 
Ausdruck des Trostes vermied, weil er nach dem Briefinhalt 
gegenstandslos geworden schien, da weder der Absender noch 
der Empfänger eines konkreten Trostes bedürftig war 1), Das 
Bewußtsein der Unzulänglichkeit dieser Wiedergabe vertiefte 
sich noch, als ich die Photos des Codex Friburgensis 2) ein- 
sehen konnte und die Gewißheit gewann, daß an der Richtig- 
keit der Lesung dieser Stelle nicht zu zweifeln sei, wenn- 
gleich sonst die Überlieferung stellenweise so mangelhaft 
ist, wie der Erstädruck ahnen ließ. e 


1) Ddß consoLlari hier nicht gleichist conso- 
lationem sceribere, ergibt sich aus dem 
Satzzusamnenhang, der erst nachträglich den Inhalt des 
gewidmeten Werkes aufklärt, was bei einer Trostschrift 
für einen bekannten konkreten Fall ganz widersinnig wäre. 

2) Weiß-Schwarz Aufnahmen im Historischen Institut Prag. 
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Es besteht Zwar kein Anlaß, daran zu zweifeln, daß dem . 
"NAckermann"-Dichter in seinem Ferienmonat des Heiligen Jahres 
1400 die obzitierte Oratio bekannt gewesen ist und bei der 
Abfassung des Begleitschreibens in die Feder einfloß, allein 
die Sprache der Vulgata, nach der sich die Lateinschreiber 
des Kittelalters gerne richteten, kennt auch die mediale und 
passive Verwendung von consolor, und zwar in einen 
Viertel aller vorkommenden Fälle. Die transitive und inhran- 
sitive form in einunddemselben Bibelverse liest man bei Isaias 
66,13: Quomodo si cui materblandia- 
ae, itbta 008g 0.002 sarape vo rn 
Jerusalem oonsolab imindv fZichmil Bush 
trösten, wie einen seine Mutter tröstet; ja, Ihr sollte an 
Jerusalem ergötzt werden), die mediale Form findet sich zwei- 
mal im 38.Kap.des Ecelesiasticuss V.17 Propter de- 
laturam auten aunard fer luetunm 
ıllius uno aloe, ot Dom Terre 
ter tristitianm (tröste dich auch wieder); V.24. 
In regqule am Huf, mie Bere tfac 
nemoriean eius,eot nung ola re ZI zmm 
in exitu spiritus sui (weil der Tote nun 
in der Ruhe liest, so höre auch auf, seiner zu gedenken und 
+röste dich wieder über ihn, weil sein Geist von hinnen ge- 
schieden ist) - wie ersichtlich, handeln diese Stellen von der 
Trauer um einen Verstorhenen, die Isaiasstelle aber hanüelt 
von der Kindesgeburt in der Allegorie vom neuen Jerusalem und 
seiner Ausbreitung unter den anderen Völkern. Das Wort de- 
latura in der ersten Sirachstelle, das in der Luther- 
schen Übersetzung, weil sie auf dem hebräischen Texte beruht, 
nicht zum Ausdruck kommt, führt zum 26.Kapitel desselben Bu- - 
ches, das vom Lobe des guten und vom Tadel des schlechten 
Weibes handelt, sich also mit dem Thema des "Ackermann'"-Ge- n 
spräches eng berührtyund dem Autor Bildstoff geliefert hat. 

Die zweite Sirachstelle enthält zwar analoges Wortmate- Ex 
rial zu unserer Briefarenga, hilft aber die Aporie nicht voll- 
ständig lösen. Denn der Versuch, die Arengastelle wörtlich 


wiederzugeben; "zwingt mich unwiderstehlich, Euer zu gedenken 
und mich zu trösten" oder "mich in Erinnerung an Euch zu trö- 
sten" läßtıden Gedanken beziehungslos in der Luft schweben, 
so einwandfrei auch sonst die Übertragung wäre. 

Das Problem beschäftigte mich unausgesetzt während mei- 
ner Iinternierung. Es stand mir damals keines meiner Bücher 
mehr zur Verfügung, aber den Text des Begleitbriefes wußte 
ich auswendig. Selbst wenn es die Einrichtung des Arbeitsla- 
gers gestattet hätte, erschien mir auch die Empfehlung Dr. 
Martin Luthers in seinem Sendbrief vom Dolmetschen, dem Volke 
auf den ifund zu sehen, in dieser literarischen Angelegenheit 
aussichtslos, wenngleich das Lager von Angehörigen aller deuti- 
schen Neustämme von den Schlesiern bis zu den Egerländern be- 
völkert war. 

Da kam mir ein Zufall zu Hilfe, Da die Lagerinsassen nur 
in tschechischer Sprache korrespondieren durften, dieser aber 
mit wenigen Ausnahmen nicht mächtig waren, erbot ich mich, 
nach Arbeitsschluß die deutschen Briefe ins Tschechische zu 
übersetzen. Und da las ich nun am 12.liai 1946 in einen Briefe 
der damals 19jährigen Friseuse Frl.Ruth Finke aus dem Schweid- 
nitzer Kreise an ihre im Lager Prosuaice befinäliche Mutter 
folgenden Briefeingang: "Da ich nun heute mit meinen Gedanken 
wieder mal bei Euch bin, möchte ich mich mit ein paar Zeilen 
wieder mal trösten." Auf Befragen erklärte die Briefschreibe- 
rin, die keine wissenschaftlichen Studien betrieben hat, es 
sei dies ein üblicher volkstümlicher Briefanfang, und sie wil- 
ligte auch ein, daß ich davon Gebrauch mache. 

zweifellos hat sich also bei den Schlesiern ein alter 
Brieftopos erhalten, der lateinisch in der Arenga des Begleit- 
briefes zum "Ackermann" vorliegt. aber bisher nicht gedeutet 
werden konnte, da den Mittellateinern ein Topos "Briefschrei- 
ber als Trost" unbekannt war. 1) Dankbar kann ich also wohl 
nunmehr die Arenga mit den i\lorten Ruth Finkes -— wie ich hoffe - 
endgültig wiedergeben; "Denn die brüderliche Zuneigung, welche 


1) Den Herren Professoren E.R.Curtius-Bonn und O.Schumann- 
Frankfurt a.l. sage ich hiermit verbindlichsten Dank. 


uns in der Blüte der Jugend aneinandergekettet, drängt mich 
unwiderstehlich immer wieder an Euch zu denken und mich wie- 
der mit ein paar Zeilen zu trösten." Diese sprachliche Er- 
weiterung erscheint für das Verständnis nm.2. unbedingt not- 
wendig. Nachträglich darf ich darauf hinweisen, daß auch in 
der engeren Heimat des "Ackermann"-Dichters, im Egerlande, 
bei den Deutschen vor der Aussiedlung dieser Briefeingang 
bekannt war 1 . Der besprochene Briefeingang des "Ackermann"- 
Dichters ist demnach ein vorhussitisches Zeugnis jener un- 
unterbrochenen deutschen Tradition, deren letzten Ausläufer 
wie vor der Aussiedlung eben noch erfaßt haben und trotz sei- 
ner lateinischen Tora ein neuer Deweis für die Volksverbun- 
denheit des gelehrten Saazer Notars 2), der auf seine Sprach- 
kunst ebenso stolz war wie auf sein Notariatssignet, das er 
scherzhaft auch unbedenklich an den Schluß des "Ackermann'!- 
Widmungsbriefes zeichnete 3), Möge sich noch in deutschen 
Archiven ein Notariatsinstrument unmittelbar von der Hand 
des "Ackermann"-Dichters finden, das auch sein Signet zeigt! 


1) Herrn Professor Bruno Schier-iarkkleeberg bei Leipzig, dem 
ich für wertvollste Hilfe verpflichtet bin, sage ich auch 
für diese Bestätigung herzlichsten Dank. I 

2) Andere Beweise in der Arbeit von A.Hübner; Das Deutsche im 
"Ackermann aus Böhmen", in den Sitzungsberichten der Preu- 
Bischen Akademie der Wissenschaften, Berlin 1955. h 

3) Im Freiburger Codex als einer Abschrift ist das Signet 
ebensowenig nachgebildet wie in den Prager Libri erectio- 
nun, die Notariatsinstrunente in Abschrift wiedergeben. 


zn La %e in des Ei p us von Ferritres. 
von 21.308 8617 


Lieber Freund und Jubilar! 


Als Du "Die Karlische Renaissance und das deutsche 
Schrifttum" schriebst 1), stand Dir die Arbeit der Schwester 
Cherubine Sni j ders über das Latein der Briefe des 
Lupus von Ferri®res 2) nicht zur Verfügung. Das hat dem Bil- 
de keinen Abbruch getan, das Du von der Karlischen Renaissance 
entwarfst; denn es beruht, abgesehen von der damals vorhande- 
nen wissenschaftlichen Literatur, auf eigenen Untersuchungen. 

Die Verfasserin schickt ihrer sprachlichen Abhandlung 
zwar je ein Kapitel über "Leben und Werke" (S.3-13) und Iu- 
pus als mittelalterlicher Humanist" (S.14-27) voraus. Diese 
sind so ausführlich und gründlich, daß unsichere Einzelheiten 
darin erörtert werden konnten. Aber auch dadurch wäre Deine 
Darstellung und ist Dein Urteil, nachdem Dir das Buch bekannt 
geworden ist, nicht beeinflußt worden. Du hast dem ilönch und 
nachmaligen Abt von Ferridres seinen Platz im Verlauf und Be- 
reich der Karlischen Renaissance zugewiesen und ihn als für 
die Wissenschaft geborenen und lebenden Nann gezeichnet. Du 
hast auch den Zwiespalt angedeutet, in den er wie andere sei- 
nes Standes geraten konnte, und den Konflikt erwähnt, in den 
andere ihn brachten und gezeigt, daß seine Natur ihn beides 
so glücklich überwinden ließ, daß er wohl der bemußteste Er- 
halter der antiken Schätze und ihr erster philologischer Er- 
retter wurde 2 

Im Gegensatz dazu hat Schwester Cherubine Snijders of- 
fenbar die Besorgnis, Lupus könne nach ihren biographischen 
Kapiteln als zu sehr weltlicher Geistigkeit hingegeben er- 
scheinen, und sucht daher diesem Eindruck am Schlusse des 
zweiten Kapitels vorzubeugen (S.27). Schon vorher (S.15 f.) 
hatte sie daher auf den Unterschied hingewiesen, der zwischen 


2 Deutsche Vierteljahrsschrift 23,1949, 2./3.Heft, 3.143-216. 
2) Het Latijn der Brieven van Lupus ven Ferridres, Amsterdan 
1943. -LI/L 8 

3) Karlische Renaissance, 5.165-171. 


der damaligen Renaissance und der des 15./16.Jahrhunderts 
hinsichtlich der Christlichkeit bestehe. Jetzt (S.17) ver- 
sichert sie auf Grund einer nicht ganz ausreichenden Inter- 
pretation des Briefes 133 1), daß seine Wissenschaft gottes- 
fürchtig gewesen sei, zitiert v.Ginneken, der von Hönchshu- 
manisten spricht, und Cappuyn, der Lupus "le produit le plus 
harmonieux de la renaissance" nennt. Damit ist die Festistel- 
lung "Humanist is Lupus zeer zeker gewest!" zugunsten seiner 
Mittelalterlichkeit genügend eingeschränkt. 

Diese Einleitung war nötig, weil sich nur so gewisse 
Eigenheiten der nachfolgenden sprachlichen Abhandlung erklä- 
ren, auf die die beiden biographischen Kapitel vorbereiten. 
Diese Eigenheiten machen eine Erörterung grundsätzlicher Art 
erforderlich. 

Ch.Snijders stellt sich die Aufgabe, die Unklarheit zu 
beseitigen, die über das Latein des Lupus bestehe. Er gelte 
für einen guten Lateiner; aber man fälle das Urteil ohne Fr 
rechte Gewähr. Durch eine Untersuchung seiner Sprache und 
seines Stils wolle sie die Frage klären, inwieweit die llei- 
nung zurecht bestehe 2), Folgerichtig im Anschluß an ihre 
beiden ersten Kapitel und wissenschaftlich korrekt formuliert 
sie ihr Thema am Anfang des III.Kapitels 3), Sie will unter- 
suchen, ob Sprache und Stil des Lupus bestätigen, was seine 
Biographie ergab, daß man ihn zugleich einen mittelalterli- 
chen lienschen und einen Hunanisten nennen kann. 

Leider bleibt sie nicht bei dieser glücklichen Formulie- 
rung. Sie kommt noch einmal darauf zurück, daß das Latein des 
Lupus bei oberflächlicher Lektüre den Eindruck mache, es sei 
klassisch, da es vielfach in Wörtern, Ausdrücken und im Satz- 
bau mit dem Ciceros übereinstimme, den Lupus so bewunderte. 
Sie berücksichtigt auch den entgegengesetzten subjetiven EZin- 
druck, daß Lupus vieles so ausdrücke, wie Cicero es nicht ge- 


1) Zählung nach Levillain, Loup de Ferri®res, Correspondance, _ 
I-II, 1927/35. 2 

N Einleitung S.l. 

3) 8.28. 
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tan haben würde 1). Und obwohl sie sich im Anschluß en E. 
Strecker vornimmt zu prüfen, zu welcher Periode des Lateins 
die Wörter und Ausdrücke des Lupus gehören, langt sie an 
Schlusse doch wieder bei Cicero an, wenn sie sagt, man müsse 
ermitteln, wie sich die stilistischen Eigenheiten des Lupus 
zu Cicero und anderen Literaburperioden verhalten 2), 

Diese willkürliche Verengung des Begriffs "hunani- 
stisch" zu "ciceronianisch!" ist der schwerste Fehler, 
der von der Verfasserin begangen werden konnte. An drei 

” Umständen zeigt sich, wie nachteilig der Wechsel des 
Standpunktes auf die ganze Untersuchung wirkte. 

l. Die Gleichsetzung von Humanismus und Ciceronianisnus 
paßt nicht zu Lupus! eigenen Worten. Freilich scheint die Ver- 
fasserin durch diese zu ihrer falschen Auflassung verleitet 
worden zu sein. Zwischen dem erwähnten Thena und ihrem Ab- 
irren zu Cicero führt sie die maßgebende Stelle des Lupus- 


briefes an Einhard an 2 Darin nennt Lupus zwar Cicero als 
Vorbild, aber nicht ihn allein: "ab illa Tulliana ceterorun- 
gue gravitate, quam insignes quoque Christianae religionis 
viri aemulati sund (sc.aberrare)." In demselben Brief hatte 
er kurz vorher von seinen Studien gesagt: "cum deinde auctorum 


voluminibus spatiari coepissen." Und gleich nach der erstge- 
nannten Zeile lobt er Einhards Stil und spricht dabei wieder 
von Vorbildern in der liehrzahl; "ibi elegantiam sensuum, ibi 
rationem coniunctionun, quam in auctoribus notaveram eas." 
Kein Zweifel, Lupus sah außer Cicero noch andere Schriftstel- 
ler als sprachliche und stilistische Vorbilder an. 

2. Durch den genannten Fehler werden die Ergebnisse der vor- 
liegenden Untersuchung getrübt und vermindert. Die Verfasserin 
verharr+ auf dem irrtümlich eingenommenen Standpunkt und 
schließt den lexikalischen Teil mit der Bemerkung, daß man 
Lupus nicht das Prädikat "klassisch" geben könne. Ähnlich 
heißt es am Schlusse des ganzen Kapitels, daß sein Latein nicht 
so klassisch sei, wie es seine Bewunderer ansehen, und daß er 


— 


a S.29. * 5.28. 
2) S.29. 4) 3.81. 
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Ciceros Prosarhythmus nicht kenne 1), Der oberflächlichen 
Leser wegen, die hier wieder erwähnt werden, brauchte sich 
die Verfasserin die l\[ühe nicht zu machen. Es wäre schade, 
wenn nicht mehr herausgekommen wäre. Das Resultat ist aber 
günstiger, nur verschwindet es unter der falschen Formulie- 
rung da, wo es vorhanden ist. Zum Beispiel erfahren wir in 
der Zusammenfassung des lexikalischen Teiles, daß auffallen- 
de Übereinstinmmungen zwischen Lupus einerseits und Sallust 
und Sueton andrerseits bestehen 2), Das ist doch interessant 
und wichtig, zumal da es auf nachweisbare Beschäftigung mit 
diesen zurückgeführt werden kann; es steht aber in falscher 
Beleuchtung und bedeutet nicht "unklassisch", sondern "hu- 
manistisch", auch wenn es sich nicht um Cicero handelt. 

3. Der falsche Standpunkt beeinträchtigt zun Teil die An- 
lage und den Erfolg der Untersuchung. Um dies nachweisen zu 
können, muß ich in Kürze die Teile dieses III.Kapitels und 
deren Inhalt angeben. Es behandelt "Sprache und Stil" und - 
zerfällt in die Abschnitte; A Wortschatz, B Formenlehre, 

C Syntax, D Stil, E Prosarhythmus. In den Teiken A-C wird bei 


den Wörtern, Tormen und Konstruktionen angegeben, in welchen 7 
Perioden des Lateins sie zuerst und weiterhin besonders häu- 
fig vorkommen: (altlateinisch), klassisch (bzw. nichtklas- 
sisch), dichterisch, nachklassisch, späteres (spätes, späte- 
stes) Latein, christlich, mittelalterlich. Fast überall sind 
die Namen von Schriftstellern zugefügt, die sich zuerst oder 
gern so ausgedrückt haben, nicht selten sogar Stellen. Das 
ist eine anerkennenswerte Leistung, da sie die Interpreta- 
tion der Briefe zur Voraussetzung hat. In den Teilen Dund 
wandte die Verfasserin eine andere liethode an. Es ist nun 
nachzuprüfen, inwieweit es ihr gelungen ist, die Trage zu 
beantworten, ob Lupus zugleich ein liensch des Wittelalters 
und ein Humanist auch in sprachlicher Hinsicht genannt wer- 
den kann (Thena 5.28). 


2 3.144 unä 145. 
2) 3.80. 


einwandfreien Listen der Wörter, die nicht aus Cicero und 


Caesar stammen, So wüßten wir doch nicht, woher sie sonst 
stannen. Von wenigen bestimmteren Fällen abgesehen steht im- 
mer die kürzere oder längere Skala der Herkunftsperioden und 
die noch größere Zahl der zu ihr gehörigen Autoren 1) zur 
Auswahl. Das ist ein Nachteil im Hinblick au? die Hauptfraze. 

Die Verfasserin begnügt sich mit der Scheidung: poetisch 
und nachklassisch usw. bis mittellateinisch spricht für den 
mittelalterlichen, klassisch (d.h. Ciceros Prosa und Caesar) 
für den Humanisten Lupus. Das Ciceronische braucht, wie sie 
offenbar meint, als liasse nicht einmal erwähnt zu werden, da 
es als bekannt gilt und das ganze übrige Latein der Briefe 
bildet. 

Das wäre nun eine Antwort auf die Hauptfrage, aber eine 
nicht befriedigende und unwahrscheinliche. Der Fehler liegt 
darin, daß für "humanistisch" willkürlich "klassisch" gesetzt 
und dies noch weiter zu "ciceronische Prosa" eingeengt wurde, 
Wir müssen also den Begriff des Klassischen oder besser - 
nach seinen eigenen Worten -— den Bereich der auctores erwei- 
tern, zunächst durch die klassischen Dichter, zu deren WÖr- 
tern Lupus griff, wenn sich seine Stimmung und sein Stil hob. 
Dann aber müssen wir als seine auctores diejenigen gelten 
lassen, mit denen er sich beschäftigte, z.B. Sallust und 
2) und andere. Das sind für ihn 
Klassiker, und ihre Heranziehung zur Pflege seiner Sprache 
kennzeichnet ihn nicht als unklassisch, sondern als Humanisten, 


Sueton, Valerius Waximus 


B Formenlehre. Bei der Formenlehre ist die Verfasserin 
zu einem klaren Ergebnis gelangt. Hier kam ihrer Weisung, 
fir humanistisches Latein engstes klassizistisches zu setzen 
die Lage entgegen, die schon seit Jahrhunderten im antiken 


Latein bestanden hatte und jetzt wieder neu geschaffen war ZEN 


1) Unter denen Horaz wegzulassen ist, da Lupus ihn nicht un- 
mittelbar kannte; 5.21. . 

2) Karl.Renaiss. ,S.167. 

3) Karl.Renaiss.,S.147 f. Snijders, $.22. 


es gab eine Grammatik des klassischen Lateins mit anrschei- 
nend unumstößlichen Regeln. Diese Grammatik, - aus dem Alter- 
tum überliefert, beruhte auf dem Sprachgebrauch von "Klas- 
sikern". Hier in der Formenlehre konnte also ohne Gefahr 
"klassisch" und "hunanistisch!" gleichgesetzt werden; denn 
der Humanist befolgte möglichst genau die Regeln der klassi- 
schen Grammatik, und die Verstöße des Lupus nd sind 


tatsächlich so leicht an Gewicht und so gering en Zahl, 

daß die Verfasserin am Schluß sagen konnte, der mittellatei- 

nische Einschlag mache sich in seiner Formenlehre nicht gel- 
2 

tend . 


C Syntax 3), Nicht ebenso günstig liegt die Sache bei 
der Syntax; denn diese war nicht so fest und systematisch 
überliefert wie die Formenlehre. Das System der Syntax ist 
erst durch die zweite Renaissance, den Humanismus des 19. 
Jahrhunderts und die Gymnasien so ausschließlich auf die 
Klassiker gestützt worden. Die Strenge desselben war so hart, 
daß auch die Ausnahme nur galt, wenn sie sich wie die Norm 
in eine Regel fassen ließ. Dieses System setzt die Verfesse- 
rin stillschweigend voraus und führt nur an, an welchen Stel- 
lien dieser Syntax Lupus von der Regel abweicht, in welcher 
Weise und wie weit. Verweise auf Bücher verstärken die Syste- 
matik und stellen die historische Verbindung mit den frühe- 
ren Perioden des Lateins her. Man wird hier kaum anders ver- 
fahren können, wenn auch das regelrechte Latein, das Lupus 
gebraucht, trotz angeführter Beispiele und statistischer An- 
gaben etwas zu kurz kommt, da die Anschauung meist fehlt. 

Der Ertrag ist reich und deutlich; Lupus haf viel mit dem 
Spätlatein gemeinsam; das ist nicht überraschend. Auffälli- 


ger ist, daß sich auch Spuren romanisierten Lateins finden 4), 


Fir das Verhältnis zum Nachklassischen gilt dasselbe, was ich 
darüber zu dem Abschnitt A Wortschatz gesagt habe, Es reicht 


1) Snijders S.81-83. 
2) S.144. 
A) z.B. im Gebrauch der Präposition ad (S.108). 
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also nicht aus, wenn die Ver’. zusammenfassend sagt, daß sich 
in der Syntax der Einfluß des Hittelalters zeige r . Sie hat 
ihr ursprüngliches Thema und den Humanisten aus den Augeu ver- 
loren. 


Es sei aber das Resultat der Abschnitte 5 und TC anerkannt, 
das sie als sprachliche Untersuchung an und für sich haben. 
Wer sich mit dem Gedanken an eine mittellateinische Grammatik, 
die K.Strecker strikte für unausführbar hielt, oder wenigstens 
nit Studien zur Grammatik des littellateins peschäftigt, kann 
„uf den ärgebnissen dieser beiden gramnatischen Abschnitte 
Zußen. 


D» stiı ?) . In dem Urteil über den Stil des Lupus kommt 


die Verfasserin dem meinigen nahe, ohne daß wir völlig überein- 
stimmten. Dieser Teil ist einfach beschreibend und überzeugt 
vielleicht gerade dadurch. Die Verf. reiht die Beispiele für 

die Stilfiguren, angefangen von .der Anaphora, ohne historische 
oder andere Bemerkungen aufeinander. So kommt der Leser aus dem ” 
Anblick und dem Genuß der künstlerisch geformten Sprache nicht 
heraus. Das Ergebnis ist, daß sie 3) Lupus als einen Schrift- 
steller bezeichnet, der Cicero nacheifert und für das ände der 
Karlischen Renaissance das bedeutet, was Alcuin für deren An- 
fang. Es sieht danach so aus, als ob Lupus alle diese Figuren 

dem Cicero nachgebildet oder die Anleitung dazu bei ilm gefun- 
den hätte. Er hat doch wohl zuerst aus späteren antiken Lehr- 
büchern gelernt und nicht gleich aus Cicero und Quintilian und 
war trotzdem ein Humanist. 


E Prosarhythmus *). Der Schlußteil dieses Kapitels ist so 
trocken wie der vorhergehende genußreich; denn er enthält kein 
einziges Textzitat. Auf rein statistischen Wege wird festge- 
stellt, daß Lupus die metrischen Klauseln Ciceros nicht kannte, 
sondern zu den rhythmischen der späteren Zeit neigte. Das ist 
aber bei dem eigenartigen statistischen Verfahren nicht so ge- 
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meint, daß die ersteren nicht auch vorkämen und daß die letz- 
teren herrschten. Bei 10 metrischen Spielarten und 20 rhythnmi- 
schen Möglichkeiten 138t sich allerlei sammeln, was man in 
Prozenten ausrechnen kann. Aber diese Art der Berechnung 
stammt nicht von der Verfasserin und ist schon deshalb hier 
nicht weiter zu erörtern, aber auch darum nicht, weil wir die 
gezählten Fälle nicht vor Augen haben. Wichtig ist, daß der 
metrische Binnenrhythmus fehlt. Das würde wohl auf die Ten- 
denz zum späteren Brauch deuten und diesen ganzen Punkt aus 
dem Bereich des Humanismus ins Hittelalter rücken. 

Durch ihre gelehrte Abhandlung hat Ch.Snijders unsere 
Kenntnis des mittelalterlichen Lateins erweitert und verstärkt, 
da wir durch sie Bestimmteres über das Latein des Lupus von 
Ferritres wissen als bisher. Die sprach- und literargeschicht- 
liche Einordnung ist ihr aber nur zum Teil gelungen. Wir ken- 
nen jetzt zwar die Perioden und Autoren, aus denen die unter- 
suchten sprachlichen Befunde herrühren könnten, wenn sie di- 
rekt aus den ältesten nachweisbaren Quellen genommen wären. 
Aber das eben wissen wir nicht. 

Für jede sprachliche Tatsache der Zeit des Lupus bestehen 
in Hinsicht ihrer Herkunft mehrere Möglichkeiten: 

l. Sie gehört dem ziemlich breiten aber verschieden tiefen 
»nd in der Beschaffenheit ungleichen Strom des sich selbst 
überliefernden Gebrauchslateins an. 

2. Sie ist durch planmäßigen Unterricht erlernt. 

3. Der Schriftsteller hat sie bewußt übernommen, und zwar 

2) aus Texten, die nicht äjie ältesten nachweisbaren sir2, 
b) aus den ältesten nachweisbaren Texten. 
Das unter 1 genannte Latein kann klassisches bis mittelalter- 
liches, auch vulgäres sein, das unter 3a Altlein bis Spätla- 
tein, das sich in jeweilig späteren Texten findet. Das unter 
3b kann alle Autoren der Antike und die vorangehenden des Nit- 
telalers betreffen. Es ist das einzige, dessen Herkunft sich 
exakt nachweisen läßt und auch dieses nur unter günstigen Ver- 
hältnissen. Das Latein unter 1,2 und 5a läßt sich nur mit ver- 


schiedenen Gradan von \Wahrscheinlichkeit auf seine Herkunft 
zurückfähren. Christliches Latein, auf das die VsrT. als auf 
ein wesentliches Element des Mittelalters mit Recht Wert legt, 
kann auf allen vier Wegen in die Sprache eines mittelalterii- 
chen Schriftstellers gelangen. Eine gewisse Unterweisung prax- 
tischer Art konnte auch mit der Teitergabe unter 1 verwunden 
sein. Der planmäßizge Unterricht 2 konnte je nach seiner Dauer 
und der Tüchtigkeit des Lehrers und Schülers bis zu 3a und 5b 
fortschreiten. In der Karlischen Renaissance spielten 2, 3a 
und b eine maßgebende Rolle, während 1 das Material darstellie, 
an dem gearbeitet wurde. 

Das Latein der Briefe des Lupus ist also von zu manniz- 
facher Herkunft, als daß man es selbst shwohl als auch das ge- 
samte antike Latein durch einen Federstrich in klassisches 
und nichtklassisches (= mittelalterliches) zerlegen und im 
Druck durch zweierlei Typen darstellen könnte, wie es äle Ver- 
fasserin mit zwei Briefen versucht 1), Sie müßte auch hier 
komplizierter verfahren und die Flexionsendungen der kursiv 
gedruckten mittelalterlichen Wörter steil drucken lassen, da 
sie klassisch korrekt sind 2), 

Da die Verfasserin diesen Zustand der Sprache verkennt 
und außerdem den Abt Lupus vor jedem Verdacht einer Renais- 
sance hervorgebracht hat, fällt auch die Würdigung dessen, was 
wir Karlische Renaissance nennen, nicht befriedigend aus. Es 
handelt sich gar nicht darum, daß die Träger dieser Erneuerung 
das mittelalterliche Latein, das sie umgab und in ihnen fort- 
lebte, durch ein klassisches ersetzen wollten. Sie sägten den 
Ast nicht ab, auf dem sie saßen. Im Gegenteil, die von Karl 
dem Großen inaugurierte Tätügkeit ging darauf, dieses unent- 
behrliche Instrument geistiger Arbeit zu Schützen und brauch- 
bar zu erhalten. Drei Gefahren bedrohten es. 

Es war noch nicht lange her, daß das Vulgärlatein, einst 
eine nur gesprochene Sprache, in den schriftlichen Gebrauch 


2 S.122-125. 
2) z.B. bei iduum Aprilium, eiusdem, functione absolvisset. 
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eingedrungen war 1), Dieser Zustand war zu Lupus' Zeiten schon 
überwunden. Er genoß einen grammatischen Unterricht, und wie es 
scheint, einen bevorzugten 2), der wohl auch die Anfangsgründe 
des Stils (die Figurenlehre), nicht aber die eigentliche Rhe- 
torik umfaßte. Das war für ihn ein Gewinn. Aber die Gefakr, 

daß das Latein von neuem absank, blieb infolge seiner Verwen- 
dung durch weniger Geschulte immer bestehen. Wir hören ja, 4a2 
die Redigierung von Akten nicht jedermanns Sache war 3 . 

2. Das Vulgärlatein war zum Frühromanischen geworden und 
wurde als solches Landessprache, die nicht schwand, Sondern 
wuchs. Bei der Verwandtschaft, die sie mit dem Latein bewahr- 
te A unterlag dieses leicht der Romanisierung, und es be- 
durfte der Stützung durch immer erneute Pflege. 

3, Die dritte Gefahr war die Verarmung, nicht nur des 
Wortschatzes, sondern überhaupt der Ausdrucksfähigkeit. Die 
Bereicherung aus dem antiken Latein war also eine Notwendig- 
keit. Ohne eine solche wäre das damalige Latein nicht imstande 
geblieben, geistigen Interessen zu dienen. Daß das sichere und 
stolze Gefühl, diese Sprache zu beherrschen, einen ilann wie 
Lupus mitunter zum Schwelgen im Stil fortriß, ist verständlich; 
denn diese Erneuerung der lateinischen Sprache, die ja nur ein 
Stiick einer inhaltsreicheren Bewegung war, vollzog sich nicht 
auf dem Papier, sondern wurde von Männern durchgeführt, die 
zwar zielbewußt, aber auch menschlich handelten. 


Aber, lieber Freund und Jubilar, das weißt Du besser als 
ich und wirst Dich nicht wundern, manchen Widerhall dessen, 
was Du in Deinen Büchern und Aufsätzen gesagt hast, in diesen 
Zeilen zu vernehnen. 


Baesecke, Bischof Arbeo 5.86, Vor- und Frühgesch.II, &.2,8. 
Karl.Renaiss.,3.166. Snijders S.6. 

Snijders S.1ll. 

Baesecke, Vor- und Frühgesch.II, S.8. 
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Die althochdeutsche Lautverschiebung und der ungleiche 
Anteil des Fränkischen 


Von Walter Mitzka, Marburg 


Seit den Anfängen der deutschen Philologie bis heute 
ist die Ansicht einhellig, daß vom Süden her, aus dem Ober- 
deutschen i.e.S., dem "Strengahäd.", also aus dem Alemanni- 
schen und Bairischen mit verschiedener 
Reichweite die einzelnen Stücke der ahd. Lautver- 
schiebung in das Fränkische eingedrungen sind. Ebenso ein- 
hellig ist die Meinung, daß dies verschiedene Ausgreifen der 
Expansion in literarisch vorahd.zeit uf versch ie- 
dene Zeitstuf en der Entstehung der einzelnen 
Verschiebungsakte zurückzuführen sei. Ein Streit entstand 
und besteht erst bei der Frage, welche zeitliche Abfolge je- 
ner Verschiebungsphasen untereinander anzusetzen ist. Dies 
ist an Lehnwörtern mit ungleichem Anteil an der Lautverschie- 
bung wie por za erörtert worden. Zuletzt hat Frinss, 
Germania Romana die Möglichkeit einer solchen Begründung be- 
stritten: es sind zuviel Störungen denkbar. In Seiner "Grund- 
legung zu einer Geschichte der deutschen Sprache" 1948,1950° 
setzt er im Rheingebiet als ersten Grenzs,raı-— 
b en der Gesamtgruppe der Verschiebungsakte, aus der sich 
nach Norden hin einzelne Stücke verschieden weit abgelöst 
hätten, in der bis heute stetigen Linie alem. pf gegen 
rheinfränkisch p-, -pp- an. An ihrem Westende fasert der 
Strang je nach der Stellung der Laute im Wort etwas ausein- 
ander, was auf spätere Territorialgeschichte zurückgeführt 
werden kann. Dies beschäftigt uns hier nicht. Aus dieser er- 
sten Grundlinie aus einer für sie in ihrer vorläufigen Zusan- 
menfassung aller Verschiebungsfälle anzusetzenden Kuhepause 
der allgemeinen Expansion der LautverSchiebung entfaltet sich 
hernach der Rheinische Fächer. Der nördli- 
che Schenkel liegt in der hd.-nd. Grenzzone. Während des Wit- 
telalters werden einzelne Nerkmale nach Norden hin von einer 
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Fächerrippe zur andern verlagert, das ganze durch den Vor- 
trupp von Pronomina nach Norden weitergeschoben. 

Einhellig ist seither auch die Meinung, daß die Laut- 
verschiebung bei jenen beiden obd.5Stänm- 
men , zu denen auch die Langobarden hinzugezählt werden 
können, entstanden sein müssen, De Alemannen und 
die Ba ie rn zeigen alle Merkmale der ahd. Lautverschie- 
bung in ihren schriftlichen Denkmälern tatsächlich g®e - 
meins am . Unverschobene Fälle wie im Alemannischen 
cupa "Kufe = Gefäß", Vodano "dem Wodan' 1) und im 
Bairischen eine Reihe unverschobener Ortsnamen 2) finden ihre 
besondere Erklärung. Zunächst wird für jene der noch nicht 
erfolgte Eintritt der Verschiebung im alem.d.7.Jhäts. minde- 
stens für die Gegend von Bregenz, gefolgert aber auch wie 
für die bairischen Belege Erhaltung in romanischer Znklave 
angeführt. Aus den Ausführungen von E.Schwarz halten wir uns 
an seine Feststellung: die Baiern habem zur Zeit ihrer Land- 
nahme die Lautverschiebung noch nicht durchgeführt. Er läßt 
allerdings eine einzige Ausnahme, wenn auch fraglich, zu, 
nämlich den Übergang von + zum Reibelaut. Aus dem Fragekreis 
der unverschobenen relikthaften Pronomina schließt, an sich 
folgerichtig, W.Krogmann dat im Wessobrunner Gebet in 
diese Gruppe ein, es sei bairisches Relikt (zs.£f.Mdafg.13). 
Ist doch wat bis zur Gegenwart weit im Süden des Elsass in 


| bestimmten syntaktischem Gebrauch zurückgeblieben, wie dit 


südlich des mittelfränkischen da + im Rheinfränkischen. 
Den Einwand zu da t des Wessobrunner Gebets aus der Ni- 
schung von Schreiberformen stellen wir hier zurück. 
Einhellig ist auch weiter die Meinung, daß der Van- 
del von anl.k- und ch-, heute auf den alem.Südwe- 
sten vom Sundgau und Bodensee ab nach Süden lebendig, in ahd,. 
Zeit das Alemannische und Bairische bis zu ihrer Norägrenze 
ausgefüllt haben werden. Dies lassen wir gern gelten. 


1) G.Baesecke in Braune Festschrift 1920, S.401} 
2) E.Schwarz, Beiträge z.Gesch.d.dt.öprache u.Lit.50,1927,249, 
Die deutschen Nundarten 1950, S.252. 
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Doch sonst möchte ich ein anderes Bild der Lautverschie- 
bung insgesamt und der Einzelheiten entwerfen. Das interes- 
sante cupa wie Vodano steht inmitten lat.Textes, 
da braucht die alem.Lautform selbst nicht beibehalten zu sein. 
Romanische WMittlerschaft bot sich außerdem an. Wir müssen 
alem.und bair.Volkstum auf breiter Fläche für lange Zeit 
horstartig in die Landschaft eingelagert denken, wie es die 
Neuzeit im Auslanddeutschtum oft zeigt. Erst die Germanisie- 
rung des Zwischenlandes ergibt eine geschlossene Fläche. Das 
Stadium dr Zweisprachigkoeüi t bietet für die 
Frage der Entstehung der Lautverschiebung wichtige phoneti- 
sche Möglichkeiten. Es soll hier nur der zeitliche 
Unterschied zwischen L an d nahme und Germani- 
sation durch die Alemannen und der durch die Baiern betont 
sein. 

Die Schlußfolgerung von E.Schwarz, daß das Bairische 
verschobene und unverschobene Ortsnauen im ahd.Schrifttun 
bewahrt hat, mithin die Lautverschiebung insgesamt erst nach 
der Landnahme der Baiern, also im 7.Jhät., erfolgt sei, trifft 
m.M. nicht zu. Das Alemannische und das Bairische werden für 
die Lautverschiebung und ihr Aufkommen, wie selbstverständ- 
lich, immer als Einheit genommen. 

Eine derartig große Fläche kann nicht gut der Ent - 
stehungsraum sein. Hierfür hat man allgemeine 
lautliche Dispositionen der Sprachträger geltend gemacht. 
jene Einheit win der Lautverschiebungsgeschichte kann 
eher zuletzt erreicht sein, was womöglich recht spät erfolgt 
ist. Uns ist in den letzten Jahrzehnten zur mittelalterlichen 
und gegenwärtigen Mundartgeographie immer wieder gesagt wor- 
den, es gäbe keine Stammesmundarten. Dem 
einheitliche Merkmale für den Gesamtraum eines Stammes, wie 
den der Alemannen oder der Baiern, finden sich tatsächlich 
nur in kleinsten Zahlengrößen. Da kann junge Zeit junge poli- 
tische Räume damit ausgefüllt haben, wie die baiir. es, enk 
"jhr, euch". Aber dies gilt ja nur für die von uns selbst so 
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liebevoll erkundeten Bauernmun a arten , also 
derGrundmundart . Die heutigen Stammessprachen, 
etwa die Umgangssprache des Bair.üestfäl., 
Mittelfränk., kennen wir ja allesamt und insgesamt philolo- 
gisch nicht. Dabei erkennt schon der Laie an typischer Um- 
gangssprache, immer wieder gefühlsmäßig, vom Höreindruck, 
auch ohne Leitwortschatz, So oft landsmännische Herkunft. 
Mit schauspielerischer Fähigkeit kann so mancher diese Groß- 
raummundarten nachahmen. 

Derartige stammesmäßigee Spracheinheiten, 
bei aller seitheriger Kleingliederung in Grunämundarten oder 
gar der Wirrnis von Linien für einzelne Laute, Formen, Syn- 
tax, Wörter, müssen wir für das offenkundig verteidigte und 
gepflegte Eigenbewußtsein der altdeutschen Stämme erst recht 
ansetzen. Die Alemannen, die Franken, die Baiern haben sich 
in langwieriger Stammesbildung zusammengefun- 
den. Jeder dieser Stämme stellt noch im karolingischen Heere 
| stammesmäßige Einheiten. Verbünden sich die einen gegen die 
andern, So sind es immer stammesmäßige Kontingente. 

Die Alemannen beginnen ihre Landnahme im. 
Jhädt., die Baiern im 6. Die Alemannen bleiben drei 
Jahrhunderte lang, und das ist für die Landnanue 
und die Stammesgeschichte, gewiß auch für Stamnes-, Heeres-, 
Verhandlungs-, Umgangssprache grundlegend, als gewaltiger 
Keil in der Romania allein. Rechts und links sind 
noch keine anderen deutschen Stämme da. Eine solche hochge- 
spannte und hochgestimmte Zeit, die stammeseinheitliche Land- 
nahme und Landesausbau mitsamt Seiner Germanisierung nach 
Süden vortreibt, muß zu einer Stammesmundart, als Umganss- 
sprache des waffen- und versammlungsfähigen Bauern 1) günren 
können. Wieweit eine Einheit im modernen Sinne von Sprach- 
einheit erreicht worden ist, bleibt gleichgültig. 

Jedenfalls werden die Baiern erst um 550 als Nachbarn 


1) Dazu "Die Sprache des Heliand und die altsäcnsische Stan- 
mesverfassung" in: Niederdeutsches Jahrbuch 1950. 


der Alemannen genannt. Da konnten sie in breiter Front, im 
Randgürtel möglicherweise durcheinandersiedelnd, deren Stanm- 
messprache kennenlernen. Nach allem ist aus Stamneszeschichte 
und Dialektgeographie wie der Geschichte nationaler Schrift- 
sprachen aller Zeiten der Schluß naheliegend, daß die 
‚Lautverschiebung von ken AT 
nen geschaf f en worden ist. 

Die Franken treffen uf die Alemannen 
in kriegerischer Auseinandersetzung am Ende des 5.Jhäts., auf 
die Thüringer ein halbes Jahrhundert später. Es ist 
zu bezweifeln, daß fränkische Bauern in breiter Front und ge- 
schlossener Masse das Land, das die Alemannen im Norden und 
die Thüringer im Süden an die Franken politisch verloren, be- 
setzt haben sollen. Diese stammesgeschichtlichen Möglichkei- 
ten einer Mischung von alemannischen Bauern des politisch 
verlorenen Außenrandes mit Franken, im rheinfränkischen am 
ehesten mit Chatten-Hessen, in Ostfranken mit Thüringern er- 
örtern wir hier nicht weiter 1), 

pie’ ve = Ss.erkizerdye ne Reichweite der ahä. 
Lautverschiebung in dessp man ringen 
all dieser stammheitlichen Schattierungen ist, ohne daß da- 
für jene Mischung vorausgesetzt werden muß, aus dem Laut- 
vorrat dersich anschließenden Nachbar- 
mundarten des Alemannischen verständlich. Das Bairische hat 
nach unserer Auffassung den gesamt en Bestand der 
Lautverschiebung übernommen. Die Frage des bei ihnen vorhan- 
denen Lautvorrats ist gegenstandslos. Ebenso ist aus ihrer 
Behandlung und Durchführung der Lautverschiebung im Landnah- 
meraum die Lautverschiebung nicht erst für das 7.Jhädt. zu 
folgern. Diese kann, wir meinen im Alemannischen, sehr viel 
früher entstanden und dort durchgeführt Sein. 

Inlaut. ch für k, £ Zür p reichen mit der Ver- 
schiebung von # am weitesten nach Norden, und 


1) Dazu "Hochdeutsche Mundarten" in: Aufriß der deutschen 
Philologie I 1951, hrsg.v..Stammler. 


zwar Schon in der uns erreichbaren ältesten Zeit, also bis 

an das Niederdeutsche, weil die beiden ersten in Laut - 
vorrat schon vorhanden waren, Affrikata epven- 
falls. ads ostfränkische übernimmt wie das Bai- 
rische al1 es außer anl. ch -. Dies ist im Lautvorrat 
nicht vorhanden. Im übrigen sehen wir für das Ostfränkische 
wieder von der Wahrscheinlichkeit, daß gerade dort sehr vie- 


le alemannische Bauern, insgesamt dünner Besiedlung der gan- 
zen Landschaft jener Anfangszeit, ab. 

Wie ch - so ist auch pf win allen Stellungen in jenen 
Lautvorrat nicht zur Verfügung gewesen. In keinem unserer 
Fälle des ungleichen Anteils des Fränkischen an der ahd.Läaut- 
verschiebung ist Lautsubstiturtion angewandt 
worden. Erst im Mittelalter ist ostmd.f- statt md. p-, osifr. 
pf- im Anlaut genau dieselbe Lautsubstitution für das nicht 
vorhandene pf ist wie in der schriftdeutschen Umgangssprache 
des gesamten p-Gebietes, auch des Niederdeutschen. Die inlau- 
tenden ch, f waren z.B. Schon vgl.as.hlachian, heffian, aus- 
lautend in hof, sach "sah" vorhanden. Darum also konnten jene 
Verschiebungsfälle leicht bis weit in den Norden übernommen 
sein, aber pf weit zurück liegengeblieben sein. Von dem Spä- 
teren Vorbruch von pf über den Thüringer Wald brauchen wir 
hier nicht zu Sprechen. Von der Affrikata aus t handeln wir 
nachher. 

Bis zum Ripuarischen rückt rf, 1f für rp, 1lp vor. Der 
Süden des Mittelfränkischen übernimmt [wie das Rheinfränki- 
sche die zum Lautvorrat erst dann stimmende Verschiebung, 
nachdem rp, lp über rpf, 1pf zu rf, 1f aus Konsonantenverein- 
fachung gewandelt war, vgl. as. tharf, wulf. Übrigens liegen 
in alter Zeit jene rp, 1lp nicht So weit nördlich wie die Li- 
nie bei Frings, Grundlegung Karte l nach K.wWagner angibt, 
vgl.m.Beiträge zur hessischen lundartforschung 1948, 5.12. 
Aber nf dringt über pf nicht hinaus, zwischen m und f hält 
sich p fester. 

Seltsam ist die Verwendung des 


Bucehetabe ns z für die zur Affrikata oder zur 
Spirans gewordenen t, tt. Einmal wegen der unnötigen Zu- 
sätzlichkeit im lateinischen Alphabet. Nachdem es urSprüng- 
lich dorthin aus dem Griechischen übernommen worden war, kam 
es dann früh ab und wurde erst unter Cicero für griechische 
Lehnwörter wieder eingefügt. Im lat.Alphabet war die Stelle 
von z , es war die siebente, frei geworden, dorthin wurde 

g gestellt, das bis dahin mit c zusammengefallen war 1), 
Jedenfalls hatte es dort nur die Geltung als Affrikata. Ein- 
zigartig und rätselhaft ist die doppelte Gel- 
tung in ahd.Schreibung als Affrikata, al- 
so Doppellaut aus Verschluß- und Reibelaut, und lediglich 
als Spirans. Wulfila hat das griechische z nur als Spirans 
in sein Gotisch übernommen. Italien hat in seinem Latein 2 
wohl nur als Affrikata. Das Angelsächsische verwendet z über- 
haupt sehr Selten, es ist da nur Affrikata, die gewöhnlich 
als ts erscheint 2). Das Altisländische hat z oft, wie- 
derum nur als Affrikata. Das sind aber schon Zeugnisse aus 
späteren Jahrhunderten. 

To und durch wen, durch welche Schreib 
sohule ist z für jnme deutschen E zune7 
Affrikate und Spirans eingeführt worden? Vermittelt irische 
Mission, aus Spanien, oder bleibt nur Italien die Auszanzs- 
landschaft? Sind zwei verschiedene Schreibtraditionen aus 
verschiedenen Ländern in ahd. Schreibung ausgemündet? 

Die ersten Belege für deutsche z bietet an Sich der 
Geograph von Ravenna, der für die Zeit um 700 angesetzt wird. 
Die beiden Handschriften allerdings stammen aus dem 15.-14. 
Jhdt. Dazu O.Schnetz, Neue Beiträge zur Erklärung und Kritik 
des Textes der Ravennatischen Kosmographie (in: Philologus 
N.F.41 (1932) S.80 f.: Zu Brezecha "Breisah" Ri- 
z ini s , von ihm auf Riesen-, Reisenburg bezogen, Ble- 
za "Blies", (Bizantia "Besancon" mit romanischer Aussprache) 


1) Pauly-Wissowa, Realencyklopädie d.class.Altertuus I, 
162 . 


2) Vgl. Sievers-Brunner, Altengl.Graunm. 1942 3 204. 


setzt er spirantische Aussprache an, Ziurichi "zü- 
rich", zZia be rna "Zabern!" des Ravennaten haben zwei- 
felsfrei Affrikata. Bei Z i u-, Z i a- denkt Steinhauser, 
(Sellinek -— Festschrift 1928) an romanische Vorlage Ciuri- 
chi, ciaberna,„ die Atlanarid, der gotische Ge- 
währsmann des Ravennaten, in griechischer Schrift (Griech. 
Zeta!) wiedergegeben habe. Dazu wendet Schnetz (2s.f.Ortsna- 
menfg.V 72a)ein, daß jener Gote lateinisch geschrieben habe, 
dazu sei nch porza, Uburzisburg "Würzburg" 
zu halten. 

Schnetz fordert als Lautwerte für z des Ravennaten 
stimmhafte Spirans und stimmlose Affrikata, bei nichtdeut- 
schen Namen zwei andere Lautwerte. Die ahd. stimmlose Spirans 
z ist aber stimmlos. 

Uns interessiert die W ah 1 des Buchstaben z und 
sein merkwürdiger Doppelwert imäAhö. 
Die Wahl des Buchstabens macht die Leistung eines einzelnen 
im deutschen Süden sein; ein Gote oder- ein Alemanne? Ein Bai- 
er und der Ravennate mögen nur als Nachfolger zu zweiter Hand 
in Betracht kommen. Jedenfalls wird das Schriftbild z im 
Bereich des Raumes der ahd. Lautverschiebung und im Laufe der 
Zeit bis in das hohe Mittelalter hinein erstaunlich einheit- 
lich, mit wenigen Abirrungen zu S ,„ das ja seither dem Ss 
nahestand, geschrieben. Dies also auch im Fränkischen, So weit 
es Verschiebungsfälle übernimmt. Erst nach einem halben Jahr- 
tausend wird z systematisch mit s phonetisch und graphisch 
zu S zusammengelegt und mit diesem Buchstaben wiedergegeben. 

Der ahd. Isidor belegt in komplizierter Schreibung die 
beiden so verschiedenen Lautwerte, er hat zs für einfache 
Spirans, uzs und -zss - für Doppelspirans 2.3). wasssar 
aber tz , set zan für die Affrikata. Da erscheint, was 
ehedem aus anderen Gründen vorgeschlagen wurde, die Annahme 
plausibel, daß die Jautverschiebung in allen Fällen zunächst 
zur Affrikata geführt hätte, sie könnte sich in jenen zs 
zss dokumentieren. 


’ 


Im Gesichtsfeld unseres Anliegens, den ungleichen frän- 
kischen Anteil an der Lautverschiebung auf den Lautvorrat der 
fränkischen Nachbarn und auf breiter Randzone auch Siedelge- 
nossen der Alemannen zurückzuführen, liegt nur die Affrikata. 
Eine solche ist sogar im nichtverschieben- 
äem Nd., dem Altniederfr.und As., üblich, wie überhaupt | 
germanische Diminutivbildung mit Ss hinter t, d zur Affri- 
kata führt (s in altnord.Namen vgl.H.Naumann in: Germ.Rom. 
Monatsschr.4,1912, S.631). Wir vergleichen, immer erst aus 
dem Zeitalter schriftlicher Überlieferung, wofür außer ein- 
heimischer Suffixbildung auch hd.Import geargwöhnt wurde, 
die zahlreichen z in der Freckenhorster Rolle,(nach N. 
Heyne, Altnd.Eigennamen aus dem neunten bis elften Jhdt.1867): 
Alzo,Azeko,&äAzilin (aber sun Krezez 
Atoilin,Atzi1in), zen Benz 
Altpaderborn bietet mask. Meinza ‚Teiaza,venizs 
za,Reinza (J.Grimm, Deutsche Gramm III, 695). Namen 
mit z, zz bringt P.Beckmann,(Korveyer und Osnabrücker Eigen- 
namen des XT--XIL.Ihdta), ein Beitrag zur altsächs.Dialekt- 
forschung, Diss.Münster 1904 5.92.) Den Ingwäonismus der Si- 
bilierung von k zu ts „ lautlich wohl im 7.Jhät. abge- 
schlossen, brauchen wir nicht noch außerdem für den nicht 
verschiebenden deutschen Norden zu bemühen. Wir gingen dort 
hinüber, um Sogar dort die Existenz unserer 
Affrikata im Lautvorrat festzustellen. 
Von da aus ist er für die fränkischen Nachbarn der Alemannen, 
d.h. außer dem Ostfränkischen im Rhein- und Mittelfränkischen 
im Lautvorrat erst recht vorauszusetzen. Die Affrikata konnte 
bis an das Altsächsische, das die Lautverschiebung aus dem 
Gefühl eigenständiger Stammessprache, überhaupt eigenen Stan- 
meswesens wie so manche anderen Kulturströmungen etwa im Haus- 
bau ablehnte, leicht übernommen werden, da diese Lautverbin- 
dung gewohnt war. Dies geschieht im fränkischen Bereich bis 
an das Niederfränkische heran, für das nach einem entsprechen- 
den sprachgeographischen Eigensinn gefragt werden möchte. 
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Die Spirans z, zz hatte im Lautvorrat nur die naheste- 
hende S, ss vorgefunden. Eine Lautsubstitution durch diese 
ist nicht erfolgt, auch nicht eine graphische, was an sich 
durch jenen Ersten, der z win die deutsche Schrift einführ- 
te, ganz gut hätte geschehen können. Wäre zunächst in allen 
Dentalfällen nur bis tz verschoben worden, So ist der wei- 
tere Yandel zur Spirans als stammheitlich übergreifender Vor- 
gang denkbar. 


Das Schicksal von Re 1likten hat nichts mit der - 
Frage des Lautvorrats zu tun. 

Der ungleiche £Z rin k Tiere Dre Fr 
an der ahd. Lautverschiebung zeigt Solche 
geographischen Ex tre me der Affrikata oder Spirans z, 
inlaut. f „ ch bis heran an das Nd. mit seiner allgemein 
kühlen Haltung gegen südliche Neuerungen, andererseits der 
pf am Südrande der Rheinfränkischen und des Thüringischen, 
weil jene erste bis an den Nordrand vorgedrungene Gruppe im 
Lautvorrnrat der AÄnschlußwilligen vorhanden war, die 
letzte aber nicht. Das Qstfränkische nehmen 
wir nicht als stammheitlich wesentlich fränkisch, der fränki- 
sche Zuwachs zu alem.-thüring.Bauerntum in jenem zunächst zu- 
dem noch sehr dünn besiedelten Raume kann zahlenmäßig nur 
sehr gering gewesen sein, fränkische Regierungsbeamte und 
Geistliche. Die im Rheinischen Fächer liegenden Sonderfälle 
haben, vom Lautvorrat aus gesehen, ihre eigene lautkombina- 
torische Geschichte. 


( klar au AANAA Fand, Das u Arkrs tr Das Yan: 
Allerd an d A „Ju Auf Urt CL ie FAN 7U9 Nr - 
Lotpte ruht wahl gure | Band? d 
Ave In \ be; ga An ik 75:9 huylf ha; ” Or Br 
A Gurk .) ; 
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Selich volc dat kan notiren 


Von Erik Rooth, Lund 


Der in der Überschrift angeführte Satz bedeutet nicht, 
daß ein Volk selig ist, das Notizen zu machen versteht, das 
viele Philologen hat - in der Art Georg Baeseckes -, obwohl 
sich das schon sagen ließe. Er ist in Wirklichkeit eine üÜber- 
tragung von Ps.88,16 der Vulgata: beatus popäü ww. 
oa Bei I air Tan und findet sich in 
der westfälischen Psalmenübersetzung aus der Zeit um 1500 
(ed.Rooth 1919). Diese Wiedergabe unterscheidet sich wesent- 
lich von der herkömmlichen Art, den lateinischen Text zu über- 
tragen, sklavisch Wort für Wort, so daß der Übersetzer, wie 
Luther sagt, "die buchstaben inn der lateinischen sprachen 
fragen, wie man sol Deutsch reden." An Solcher Emanzipation 
vom starren System der deutschen Interlinearversionen ist 
wahrhaftig kein tiberfluß. Sie verleiht dem Text eine persön- 
liche Note und reizt zur Aufspürung des Motivs. 

Während Notker qui seit iubilationenm 
mit der dia wunna weüji z überträgt und So aus- 
legt; der da zeige nen nu RER: ir 
ir sih der zweio ZfZrewen sol, bewegen 
sich die übrigen Psalterien in konventioneller Bahn; chan 
-weiz - die Iuwezunge ma PR. ca a2 
dadaz 1lob mMillstatter ps. (Törngqvist 1934), chan die 
frobelunge Trier. ps.,weis din 1lop Trekn. 
ps., kan daz 1of Wegeleb. ps. (Brita Hellenius 1944), 
weys dein fr eud erste gedruckte deutsche Bibel 
usw. Dagegen sträubt sich die Kölner Bibel v.J.1479, welche 
stilistisch freie Einschläge hat, gegen die lat.Konstruktion 
seit iubilationem und übersetzt kan iu- 
bileren!), wo das Substantiv also durch ein Verb er- 
setzt wird. Wie zu erwarten hat Juther kann Jjauch- 


1) Verbta auf -eren sind in der Kölner Bibel häufig. S.T. 
Ahlden, Die Kölner Bibel-Frühdrucke (1937), 174 ff. 


z en . Dasselbe Sprachgefühl scheint unseren westfälischen 
Übersetzer oder schon den Seiner mfr.-näfr.Vorlage geleitet 
zu haben. Wie ist der Übersetzer oder Bearbeiter aber gerade 
auf das Wort no tir en verfallen? 

Das Verb ist sehr spärlich belegt. Es kommt im Ihd.m.“. 
bloß zweimal vor, in einem Falle in einer Bedeutung, die uns 
hier nicht angeht ('kennzeichnen', 'anmerken'), im anderen 
in der Bed. "in musikalische Noten setzen', was die Verwen- 
dung in Ps.88,16 immerhin nicht fern liegt. Der Beleg Stamnt 
aus einem dem Meistersinger Regenboge(um 1500) zugeschriebenen 
Spruchgeäicht (v.d.Hagen, NMinnesinger 3,4687; Weimar. Hs.d.l. 
H.15.Ih8.): | 
Musica ist der künst' ein kron', 
diu alle doen! gar meisterlich notieret, 
wa man nu Singt in gesanges kron' 
guot edel sank zitlichen disputieret, 
ut, re, mi, fa, Sol, la mit reht 
sumieret Musica, 
ir vundik vunt probieret Loica. 

Hier steht das Verb in der charakteristischen Umwelt der 
gelehrten Musikstudien im Stile Frauenlobs, von denen Ehris- 
mann im Schlußband seiner Literaturgeschichte 5053 spricht. 
Die Vorliebe für die Endung -ieren ist deutlich. Lexer 
führt notieren auf mlt.no tar e zurück, was 
sicher richtig ist. Ich verweise auch auf Rosengvist, Das 
Verbalsuffix -(i)eren 601.1). Lateinischer Ursprung 
ist für unsere Form Schon deshalb nicht wahrscheinlich, weil 
mlat. no tar e nicht die Bedeutung 'Singen', t jubeln! 
gehabt zu haben scheint, die die Psalmenstelle verlangt. Die 
zu unserer Stelle passende Bedeutung 'Musik machen! usw. fin- 
den wir im Mittelniederländischen, und zwar allein bei Lode- 
wijce van Velthem (um 1300): 

Men at met bliden Sinne ende dranc, 
men noteerde daer ende sanc, 
men vedelde ende tambuerde. 

verba auf -ieren sind im nl. Schon im 12.Jh. be- 

kannt. Veldeke hat einige wenige, u.a. justieren 


1) Annales Acad.scient. Fenn.B XXX (1934). 
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und pungieren,„ deren französischer Ursprung klar 
liegt (afrz. joster,poigni er ; Rosenavist 605). 
Im 153.Jh. sind die Ableitungen auf -eren, -ieren 
sehr gebräuchlich und daß sie zum großen Teil aus dem Franzö- 
sischen stammen, ist bei der Machtstellyung der französischen 
Sprache in höfischen Kreisen Flanderns, Brabants und Limburgs 
nicht verwunderlich. WInl. no teren ist allem Anschein 
nach ein Lehnwort aus dem Afrz. und entspricht dem Verb no - 
ter,notter,„ das im Vokabular der Liebespoesie in 
der Bed. 'spielen', 'singen' häufig benutzt wird. Die älte- 
sten Belege stammen aus dem 12.Jh. Ich führe eine kleine Aus- 
wahl aus Godefroy, T.5,533 an: 


Li rossinous i notoit lais (Münchener Brut) 

Es Robin ki i flahutoit 

Apres a son frestel notoit: 

j'ai amor novelle (Bartsch, Rom.et past.) 


Li clerc lievent en haut lor chant, 

Li plusor notent le deschant (Durmars li Galois). 

Auch im Altprovenzalischen hat das Verb, notar, im12. 
und 13.Jh. die Bed. 'auf einem Instrument Spielen! bzw. 'sin- 
gen’. Vgl. z.B. aus Fierabras: 

Dona, So dis Berart, cel que Sap ben cantar, 

Nota mot volontiers per so mal oblidar (Levy 5, 425). 
Velthem wird also sein no ter en aus dem Afrz. geholt 
haben. Es herrscht genaue Übereinstimmung der Verwendung in 
beiden Sprachen. Neben no t (e)eren hat im Mnl. auch 
die Form notiren gelten können. Die Endung -iren 
ist vorwiegend limburgisch. (Rosenqvist 619). Sie kommt u.a. 
in den limburgischen Sermonen und im limburgischen Berner 
Glossar (um 1300) vor. Bezeichnend ist nun, daß die westfäli- 
schen Psalmen orthographisch weitgehende Beziehungen zum Lim- 
burgischen aufweisen, wie sie ja auch, besonders im Vort- 
schatz, westlich orientiert sind und eine nahe Verwandtschaft 
mit den altniederfränkischen Psalmen besitzen. Es braucht 
wohl nicht bezweifelt zu werden, daß der Psalmenübersetzer aus 
irgendeinem Grunde eine höfische Neubildung des westlich be- 
nachbarten Kulturgebiets wählte. Wunderlich nimmt sich aller- 


dings diese Wortwahl aus; denn an allen übrigen Stellen (Fs. 
46,55 65,1; 80,25 97,7) gibt er lat. iubilare mit 

s ing en wieder. Soweit ich sehe, ist notiren 
auch das einzige Verb auf -i r en im ganzen Psalter. Hat 
dieses Verb im Sinne von 'spielen', 'Musik machen', 'singzen! 
auf deutschem Gebiet wirklich eine weitere verbreitung ge- 
habt, als wir bisher wissen? Ist es nicht wahrscheinlicher, 
daß unser Geistlicher durch die Lektüre niederländischer 
Minnedichtung, in der solche Fremdlinge volles Bürgerrecht 
genossen, das Wort kennen gelernt hatte, und daß es ihm zu- 
fällig - wie eine ferne Saite - im Ohr geklungen hat? 


Bamberg und die deutsche Bildung im 11.Jahrhundert 


(Zur Frage der Epochenscheide zwischen althochdeut- 
scher und frühmittelhochdeutscher Literatur) 


Werner Schröder 


Möchten Sie, lieber Herr Professor, diesen meinen Geburts- 
tagsstrauß mit Nachsicht nnd Wohlwollen annehmen, obwohl ich 
in die dankbare Nachfolge und die Zustimmung zu Ihren wissen- 
schaftlichen Forschungen und Ergebnissen auch ein wenig Wider- 
spruch gemischt habe. Sie hören ihn schon im Thema anklingen 
und werden sich sogleich unseres Disputs beim Kolloguium für 
meine Habilitation erinnern. Ich suche meinen damaligen Stand- 
punkt nun mit mehreren Gründen, philologischen und historischen, 
weiter zu festigen. 

Daß Sie die im Einbruch Clunys gefunden geglaubte bequeme 
Epochengrenze für Ihr Althochdeutsch nicht gern wieder zerflie- 
ßen sehen, begreife ich wohl. Aber ist es nicht so, daß es sol- 
che festen Grenzen im geistigen Leben eigentlich gar nicht 
gibt, daß uns lediglich unsere unzureichende Kenntnis und die 
Einseitigkeit der Überlieferung immer wieder zu ihrer Annahme 
verführen? Das Neue ist immer schon im Alten latent gegenwär- 
tig, und das postulierte Nacheinander ist in den allermeisten 
Fällen ein Nebeneinander, 

wir kennen um die Jahrtausendwende auf deutschem Boden nur 
das eine Kulturzentrum St.Gallen und verfolgen seinen schnellen 
Niedergang seit Notkers Tod. Dann hört die Überlieferung von 
geschriebenem Deutsch überhaupt auf, und als sie endlich wieder 
beginnt, geschieht das in Landschaften, die bisher geschwiegen 
hatten: in Ostfranken, Bayern und Österreich, etwas später am 
mittleren Rhein. Daß das alemannische Gebiet jetzt ausfällt, 
dürfen wir am ehesten den Sendboten Clunys zuschreiben; denn in 
südwestlichen Deutschland faßten sie zuerst Fuß, und hier lag 
auch das Kerngebiet ihrer propagandistischen Wirksamkeit. Umso 
unglaubhafter ist es, daß ihre bildungsfeindliche Lehre den 
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andern deutschen Stämmen erst die Zunge gelöst haben sollte. 
Wenn sie bis dahin für uns stumm waren, So liegt das in Zufall 
und Ungunst der Überlieferung begründet. Ihr frühmittelhoch- 
deutsches Redenlernen und Redenkönnen ist allenfalls im Formalen 
ein Neuanfang, geistig stehen sie in derselben Tradition, die 
S.Gallen getragen und genährt hatte. Das gilt für den Dichter 
der Wiener Genesis wie für Williram und ebenso für Ezzo. 

Im Bamberg fließen die Quellen am reichsten; die Kultur 
seiner Domschule ist für die zweite Hälfte des 11.Jhdts. ein 
ähnlicher Glücksfall und Höhepunkt wie die der S.Galler Abtei 
für das Ende des 10.Jhäts. Vom Ezzolied ausgehend soll daher im 
folgenden versucht werden, die geistige Atmosphäre Bamberzs, 
vornehmlich auf Grund der Briefe des Domscholasters Weinhard 1) 
zu. Sschildern.:Da zeißt sich dann, daß die glückliche S.Galler 
Synthese von Antike und Christentum keineswegs so einmalig auf 
deutschem Boden gewesen ist, daß sie für Bamberg noch zu Ende 
des 11.Jhädts. zutrifft. Folglich muß auch das Schrifttum Bamber- 
ger Schule und Provenienz in diesem Lichte gesehen werden; denn 
noch immer setzt deutsche Bildung - jedenfalls im Bereich des 
Schriftlichen - die lateinische voraus. 

Das Ezzolied ist ein für unsere Zwecke deshalb besonders 
geeigneter Ausgangspunkt, weil es im Unterschied zu den meisten 
andern frühnhd.Sprachdenkmälern nach Ort und Zeit einigermaßen 
sicher festzulegen ist 2), Ein überkritischer Beurteiler 3) hat 
zwar Heimat und Verfasser unsicher machen wollen, aber wenn ir- 
gendwo, So haben wir hier festen Boden unter den Füßen. Den Dich- 
ter Ezzo bezeugt außer der Vorauer Vorsatzstrophe auch die Vita 
Altmanni u und zwar als Teilnehmer an Bischof Gunthers Pilger- 
zu; nach Jerusalem. Dazu stimmt ein Brief Neinhards? welcher un- 


1) hrsg.von C.Erdmann: MG. Die Briefe der deutschen Kaiserzeit, 
v.Briefsammlungen der Zeit Heinrichs IV., Weimar 1950. 

2) Ich zitiere nach A.Waags Ausgabe "Kleine deutsche Gedichte 
des XI.und XII.IJhädts.", S.ı ff., die 54 Strophen der Vorauer 
Hs. mit laufenden Nummern. 

3) J.Meier, Beitr.16,68 ff. 

4) 0.3 NG. SS.XII,230. 

, M 23 Ausg.Erdmann, S.220. 
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ter Gunthers Begleitern auf der Wallfahrt einen E. nennt, der 
mit dem Kanoniker Ezzo der Stiftungsurkunde des Klosters Banz 
von 1071 1) identisch sein muß, da aus diesen Jahren Sonst kein 
Bamberger Domherr mit der Initiale E. bekannt ist 2), Der Bio- 
graph Altmanns hebt unsern Bamberger Poeten aus den ostfränki- 
schen und bairischen Rittern und Klerikern ganz besonders rüh- 
mend als "vir omni sapientia et eloqnuentia praeditus, qui in 
eodem itinere cantilenam de miraculis Christi patria lingua 
nobiliter composuit". Da er mehr als 60 Jahre nach den Ereig- 
nissen schrieb, wird man diese Nachricht ebensowenig wörtlich 
zu nehmen brauchen wie den erwiesenermaßen unrichtigen Titel 
"scolasticus" für Ezzo. An sich konnte man in Göttweih über 
das zu Seiner Zeit aufsehenerregende Unternehmen durch zwei 
Augenzeugen, Bischof Altmann selbst) und den Propst Cuonrad, 
gut unterrichtet sein. Und wenn das Lied auf der Pilgerfahrt 
gesungen wurde - die Bamberger mit ihrem Bischof an der Spitze 
haben sicherlich nicht versäumt, sich damit hervorzutun -, So 
lag die Annahme nahe genug, daß es eigens zu diesem Zweck oder 
gar erst auf der keise gedichtet wurde. 

Die Eingangsstrophe der Vorauer Hs. weiß davon nichts, und 
sie bietet, So ungenau ihr Bericht in den Einzelheiten ist, auf 
jeden Fall die bessere und verläßlichere Überlieferung. Danach 

\q hat "der quote biscoph Guntere vone Babenberch" "sinen phaphen" 
die Anregung gegeben. Das Gedicht ist aus dem Kreise des Ban- 
berger Domkapitels hervorgegangen. Neben dem Dichter Ezzo er- 
scheint der Komponist Wille, auch er als späterer Abt des Klo- 
sters Michelsberg (1082-1085) genügend bezeugt 4), Und der Er- 
folg: "duo er die wise duo gewan, duo i1lten si sich alle mune- 
chen". Man hat aus diesen Worten den Entschluß zur Wallfahrt 
herauslesen wollen, aber die war, wie Erdmann Zs.fdA 753,95 be- 
tont, gerade kein Mönchswerk. Noch Papst Urban II. verbot den 
Mönchen die Teilnahme am Kreuzzuge, selbst ohne Waffen, weil 


.. 


1) Ussermann, Episcopatus Bambergensis Cod.prob.,3.44 Nr.40. 
2) Erdmann. zs.fdA 753,96. 

3) der das Kloster 1075 gründete. 

4) 7.Bericht d.hist.Ver.i.Bamberg 1844, 5.208. 


ihre Aufgabe und ihr Gelöbnis allein die militia spiritualis 
sei 1), Außerdem haben keineswegs " a 1 le " Bamberger Dom- 
herren damals Gunther begleitet, seinen Plan, "Herodis parri- 


2) 
cide regnum, Pilati deicide provinciam, Jude proditoris patriam" 


aufzusuchen, nicht einmal sonderlich gern gesehen. Das "sich 


munechen" kann sich darum nur auf eine Änderung ihrer eigenen 
Lebensweise beziehen. Für das Bamberger Domkapitel galt einem 
Briefe von etwa 1080 zufolge 3) als "regula nostra" noch die 
Treiere Aachener Regel. Aus den Meinhardbriefen ergibt sich je- 
doch, daß man zu Gunthers Zeit - ohne dessen Zutun — darüber 
hinaus und zur geregelten vita communis übergegangen war. Das 
ist nach Erdmanns Vermutung 4) zwischen 1057 und 1061 gesche- 
hen, und Ezzos Kantate, ihr regelmäßiger gemeinsamer Gesang 
läßt sich mit einer solchen Reform des Kapitels in einen sinn- 
vollen Zusemmenhang bringen. Der "milde" Dichter mochte um die 
neue Gemeinsamkeit seine persönlichen Verdienste haben, rühnt 
ihn doch Meinhard: "E. meum, non Solum mihi, sed omnibus morum 
lenitate et vite sanctitate comnendatissimum" >), Daß diese Hei- 
ligkeit eine sehr menschenfreundliche war, beweist sein Gedicht, 
Das Werkchen ist in zwei Hss. überliefert. Die ältere 
Straßburg-Ochsenhausener (S) des Memento mori enthält nur die 
ersten 7 Strophen, Bereits ihre Vorlage muß unvollständig ge- 
wesen sein; denn das Bruchstück füllt bloß etwa die Hälfte des 
Bl.74 b und bricht ohne Raumnot mitten im Satze ab. An Aufzeich- 
nung aus dem Gedächtnis ist nicht zu denken. Wir haben es mit 
einer Abschrift zu tun, wie die auch beim Memento mori zu be- 
obachtenden falschen Worttrennungen lehren, z.B. III,1l aregot 
(die für den Rubrikator vorgesehenen Initialen der Strophenan- 
fänge sind,nicht ausgeführt), III,7 indien uiernist, IV,4 ti- 
nembildegtan, VI,4 beirzten u.a. Die beiden letzten Beispiele 
sind zugleich fehlerhaft wie auch V,11 wos, VI,1 do beuil (= 


1) Erdmann, Entstehung d.Kreuzzugsgeädankens 310. 

2) wie Meinhard U 25 S.219 sehr bezeichnend schreibt. 

3) Erdmann, Ausgewählte Briefe aus der Salierzeit Nr.106. 
R zs.fäA. 73,94. 

5) m 25 5.220. 


"beviel" MSD? oder "bewal" Braune ?) und VII,2 leth. 

Die Vorauer Hs., die in dem dortigen Chorherrenstifte wchl 
bald nach seiner Gründung im Jahre 1163 geschrieben ist, weist 
sehr viel zahlreichere und gröbere Entstellungen auf. Doch kann 
die in ihr überlieferte jüngere Fassung B nicht unmittelbar aus 
A geschöpft sein, wie Steinmeyer NSD” II 184 aus dem verderbten 
"der got tes himilis" III,5 statt "der erde joch des himeles" 
(v.59) -— das durch "viern" III,8 gefordert wird — geschlossen 
hat. Auch aus sprachlichen Gründen wäre zu erwarten, daß wir 
von dem alemannischen 5 und dem bairischen V zu einer ostfrän- 
kischen Vorlage emporsteigen müßten. Aber das ist ein unsiche- 
rer Schluß; denn der Dichter sprach chom, welches er II,8 auf 
gnädon und VI,1l0O auf wärun reimt. Das Bistum Bamberg hatte in 
Kärnten, Gunther selbst im Bairisch-Österreichischen ausgedehn- 
te Besitzungen, auf denen er oft weilte. Man ist versucht, in 
Ezzo einen nach Bamberg verschlagenen Österreicher zu vermuten 
oder doch an mundartliche Einflüsse durch die Aufenthalte in 
der Meinhard verhaßten "sentina", "popina", "spelunca" Tarin- 
thia 2) zu denken, wo Gunther zum Ärger seines Domschulmeisters, 
wie Proserpina, die Hälfte des Jahres in der Unterwelt zubrach- 
te.) 

Bairische Orthographie scheint auch in die Namensformen der 
Bamberger Urkunden einzudringen, wenn man aus der zunehmenden 
Häufigkeit von anlautenden p b schließen darf. 3) Ich stelle 
die in Frage kommenden Namen bis zu Bischof Gunthers Zeit nach 
v.Guttenbergs Regesten zusammen und halte mich dabei an Seine 
Datierungen, die allerdings in den meisten Fällen nur den beur- 
kundeten Vorgang treffen. Denn nur 5 von den 10 ausgezogenen Ur- 
kunden sind Originale M4 sind sog. Traditionsnotizen in Ban- 


2 H 75 8.121; U 29 8.227. 

2) "Nescio enim quid apud hos inferos videtur gustasse, ut, que 

illius (i.e. Proserpine) conditio erat, sex menses in Carin- 
thia, Sex alios apud nos, id est apud Superos degere soleat." 
m 22 S.217 und Erdmann 2s.fdA 73,89). 

3) Auch Ezzo A hat dafür einen Beleg in pären VI,5, das aber ge- 
nau 8o gut erst von dem alemannischen Schreiber stammen kann, 
ebenso wie c g in cab YII,>. 

4) Rgg.181. 247. 255. 


berger Hss., 


gehören jedoch sämtlich dem 11.Jhät.en: zwei da- 


von in der sog. Alkuinbibel Msc.bibl.1 (Rgg.200.286), eine im 


Msc.bib1.41 (Rg.328) und eine als Synodalprotokoll in Notitien- 


form in einem Sacramentarium der ehem.Bamberger Dombibliothek 
(jetzt in München C1lm 4456). Die dritte Gruppe ist die für un- 
sere Zwecke fragwürdigste (Rgg.122.198.199). Es handelt sich 
um "wohl gleichzeitige" Notitien des Klosters Michelsberg, die 
J.F.Schannat gesammelt und in seiner Historia Fuldensis sowie 


seinen Vindemiae literatiae veröffentlicht hat. Daß seine Über- 


lieferung der Namen nicht unbedingt zuverlässig ist, lehrt die 
für das 11.Jhät. unmögliche Form "Bambergensis" (Rg.122). 

In der folgenden Zusammenstellung sind die latinisierten 
Namensformen, in Rg.198 auch die sächsischen Zeugennamen nicht 


berücksichtigt. 
Rg.122 Rg.181 Rg.198 
1015 1024-1040 1027 
Schannat Original Schannat 
Bobbo Boso Bobbo 3 x 
Dietbraht Poppo Buobo 
Adelbraht Sigebraht 
Berenger Gumbraht 2 x 
Benno Erchenbraht 
Ruotbraht 
Saar: 1. sg: 9:0 
Rg.247 Rg. 255 Rg.286 


1048-1051 1051-1053 vor 1057 


Original Original Alkuinbibel_  Synodalprot. lisc .bibl.41 


Lopald Benno Bero 
Adelberht Helmbreht Suitboto 
Pezelo Bernhard Berenger 
Penno Pabo Ratbreht 
E93 et 4: 0O0 


Rg.199 
1028-1039 
Schannat 


Bertolf 


Rg.312 
1059 


(Aepelin) 
Poppo 
Penno 
Gozbreht 
Adalbero 
Adalbreht 
Pertolt 
Reginboto 
Walpoto 
Gumpreht 
Babo 
Deipolt 


576 


Rg.200 
1028-1040 
Alkuinbibel 


Gumbert 
Wolfbero 
Gumbreht 2 x 
Egisbreht 
Bezelin 
Dietbreht 


Tu 


Rg.328 
1061-1062 


Perenhart 


Adalbero 3 x 
Perehcetolt 3 x 


Gozpreht 


Rotpreht 


ee 


Die Verhältniszahlen zeigen deutlich das Vordringen der 
p-Schreibung, die Rg.328 nur noch den Namen Adalbero ausspart. 
Allerdings finden sich in dieser letzten Zeugenreihe keine 
Domkanoniker, sondern nur milites episcopi, so daß die Rechts- 
handlung sicher nicht nach Bamberg, vielmehr nach Haag in 
Niederösterreich zu verlegen ist (v.Guttenberg). Und eben von 
dorther müßte den Bamberger Schreibern ihre orthographische 
Neuerung gekommen sein und gewiß auch manches Sprachliche wie 
Ezzos "chom!". 

Bei den Ortsnamen ist dieselbe Beobachtung bezeichnender 
weise weniger deutlich. Ich vergleiche zwei Originale: die 
Schenkungsurkunde Kaiser Heinrichs II. für Bamberg vom 1.80- 
vember 1007, DH II 169 (Rg.39) und die Urkunde König Hein- 
richs IV. vom 13.Juli 1062, DH IV 88 (Rg.334), die dem Bistum 
entfremdeten Besitz zurückgibt und bestätigt und die erste als 
Vorurkunde benutzt. Beide stammen aus der kaiserlichen bzw. 
königlichen Kanzlei, aber die mußte sich für die Schreibung 
der Ortsnamen natürlich an die ortsübliche Gewohnheit und die 
Angaben des Empfängers halten, so daß wir diese für unsere 
Zwecke in Anspruch nehmen dürfen. Zudem hatte Bischof Eberhard 
sein Kanzleramt beibehalten, und Bresslau hat NA 22,146 ver- 
mutet, daß ein Teil der Diplome für Bamberg "überhaupt nicht 
am Hofe, sondern in Bamberg hergestellt wurde." DH IV 88 ist 
nach D.v.Gladiß "ausgesprochen Bamberger Diktat". 

DH II 169 (Rg.39) weist 8 Ortsnamen auf -bach und 1 auf 
-brunno auf, die alle in dieser Form in DH IV 88 (Rg.534) wie- 
derkehren (mit Ausnahme von Waltrichesstat für das irrtümli- 
che Vvaldrichesbach). Dazu treten in der neuen Urkunde: Goz- 
zespuhel, Nunnenpuhel, Binezberc, Petensigele, Vurenbuhele, 
Peiresuorhahe und 6 Namen auf -bach. Das ergibt, abgesehen von 
den aus Rg.39 übernommenen, ein Verhältnis von 8b : 4 p. Die 
Form Pabenberc finde ich zuerst in einer Traditionsnotiz 11. 
Jhs. im Msc.bibl.41 (Rg.256). 

Das Verhältnis von A und B birgt angesichts der Unvoll- 
ständigkeit von S weitere Fragen, die Schneiders weithin klä- 


Er 


rende Untersuchung 1) noch nicht alle zur Ruhe gebracht hat. 
Sicher ist, daß die echte Fortsetzung aus den in V folgenden 
23 Strophen erst herausgelöst werden muß. Auch daß es möglich 
ist, wird im allgemeinen zugegeben. Doch hat de Boor in einer 
Schneiders Ergebnisse durch formale und stilistische Beobach- 
tungen vielfach bestätigenden Arbeit °) darauf hingwiesen, daß 
B in den kontrollierbaren Teilen die Verse von A nicht uaangze- 
tastet 15ß8t, einmal sogar eine A-Strophe zerreißt und in ver- 
kehrter Reihenfolge seinen Ersatzstrophen beimischt. Mit sol- 
chen Eigenmächtigkeiten ist weiterhin zu rechnen, und wir kön- 
nen nicht hoffen, den Wortlaut des ursprünglichen Liedes in dem 
Echtheitsgrade von S zurückzugewinnen. 

Anstößig und B-verdächtig erscheint der Stilanalyse de 
Boors (3.230) mit Recht das - von dem Bearbeiter vv.13, 103, 
118 gegen I,l, V,7, VI,10 eingeführte - "wir alle" in den A- 
Strophen 17,206; 20,246; 21,254 und 22,274. Davon werden die 
Verse 206, 254 u.274 durch archaische Reime gestützt, so daß 
bloß das "alle" zu streichen wäre. Das Reimpaar 245/46 hätt de 
Boor für entbehrlich, wodurch zugleich die 16-zeilige Strophe 
20 auf ein normaleres \Mlaß reduziert würde. Ebenso will er 
(3.229,231) aus Str.12 die Verse 157-140 (wegen ihrer B-Adjek- 
tive waerlich und vrön) ausscheiden; und die 8-zeilige Strophe 
genügte durchaus den Anforderungen von A. 

Es besteht in der Hs.8 aus Strophen ungleicher Länge: 
Str.I u.II zu 8, Strr.III-VII zu 12 Versen. Das setzt sich 
fort in den von Schneider als echt anerkannten Strophen der 
Hs.V;s Str-14 zählt 10, die Strr.12,18,22,23,26, 32 je 12, die 
Str.16,17,19,21,34 je L& und Str.20 sogar 16 Verse. Bei dem 
für B verbleibenden Rest fällt auf, daß der Bearbeiter, der, 
soweit 3 reicht, mit seinen Zusatzstropken sehr willkürlich 
verfährt (Str.5 u.8 haben je 18 Verse, unä aus A II bildet er 
seine neuen Strophen 3 u.4 zu 6 bzw.10 Versen), hier nur noch 
12-zeilige Strophen hat (13,15,24,25,27-31, 33 u.l). Er strebt 


2) Zs.fdA 68,226 ff. 
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also offenbar nach Regelmäßigkeit. Die könnte man allerdings 
(nach S) schon für eine Tendenz von A halten und die über- 
schüssigen Zeilen ankreiden. Aber das scheitert doch wohl an 
de Boors Stilkriterien, die zwar Str.20 um 2 Verse zu erleich- 
tern gestatten, jedoch von der gut 12-zeiligen Str.12 nur 8 
echte Zeilen für A übrig lassen. Die ungleiche Länge wirä 
also A-Erbe sein, könnte unter Umständen sogar ein A-iierkmal 
abgeben. Wir tragen darum kein Bedenken, auch aus Str.23 nur 
8 Verse (279-286) für A in Anspruch zu nehmen. 

In den Strr.23-25 liegt nämlich die zweite Crux der 
Schneiderschen Rekonstruktion. Er wollte nur Str.25 ganz, de 
Boor dagegen Str.23 und 25 mit geringen Abstrichen als echt 
gelten lassen, da Str.25 ganz ohne B-Nerkmale sei (vgl.jedoch 
den B-Reim 307/08 chom = chan : al !). Wir folgen seinem Hin- 
weis (S.232), daß dieser Abschnitt in Analogie zu den eben- 
falls zerrütteten Str.3-5 = A II zu beurteilen ist. Der Bear- 
beiter hat hier -— wie auch sonst -— keine Zeile von A ausge- 
lassen, er hat sie nur umgestellt (vv.23-26 = II,5-8; 27-30 = 
II, 1-4), den unpersönlichen Preis Gottes durch seine Anrede 
in der 2.Person ersetzt (vv-28-30, veranlaßt wohl durch A III) 
und um eigene Verse vermehrt- Vermutlich werden daher auch in 
den Str.23-25 (vv.275-310) alle ursprünglichen A-Verse stecken, 
nur ist es leider nicht mehr möglich, sie mit Sicherheit her- 
auszuschälen. De Boor hat es nicht gewagt, aber in der Rich- 
tung seiner Andeutungen müßte die Lösung jedenfalls liegen. 
Der Inhalt von Str.25, die Zerstörung der Hölle, ist gewiß ein 
notwendiger Bestandteil des Erlösungswerkes, aber sie gehört 
natürlich vor die Auferstehung und Himmelfahrt (Str.23). 
Schneider hat sie (S.5) vor allem deshalb verworfen, weil sie 
in Str.23 eingefügt werden müßte. Das braucht uns um so weni- 
ger zu hindern, als der zweimalige Reim tage : grabe (277/78; 
279/80) ohnehin an der Unversehrtheit der ganzen Strophe zwei- 
feln macht. Lassen wir mit v.279 "An dem dritten tage" eine 
8-zeilige Strophe beginnen, die an v.51l0O anschlösse und sinnge- 
mäß vor Str.26 zu stehen käme, so bleibt nur noch der unver-- 
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ständliche Anfang von Str.25 (v.299/300) zu beanstanden. Viel- 
leicht dürfen wir ihn durch die vv. 275/76 ersetzen, wiewohl 
auch deren Echtheit nicht über jeden Verdacht (de Boor 232) 
erhaben ist. ; 

Schneiders glänzende Charakteristik des alten Geäichts 
(S.12 £.) wird durch de Boors Textkorrekturen nicht berührt. 

Dem hochadligen Kapitel war die "Aristokratenpoesie" nicht we- 
niger angemessen als dem ritterlichen comitatus des Bischofs 

auf der Palästinafahrt. Die Anrede "iu herron" (I,l1) geht deut- 
lich auf die Domherren, auch ihnen wäre mit einem freudlosen 
Bußpsalm nicht gedient gewesen. Sie brauchten eine zuversicht- 
liche und erhebende Kantate, und weil sie in ihrem Sinne wohl 
gelungen war, besiegelte sie ihren Willen zu gemeinsamem Leben 
und wurde als eigenster Besitz hinfort regelmäßig gesungen. 

"Bin guot liet" (v.4) hatte zudem Gunther gewünscht, und der war 
ein anspruchsvoller Kenner und Liebhaber der alten Heldenlieder 
(H.73 S.121; H 62 S.110) und wollte erst davon überzeugt werden, 
daß sich auch aus biblischem Stoffe sangbare deutsche Gedichte 
schaffen ließen. Ezzos Aufgabe war von vornherein fest umrissen, 
und in seiner Lösung spricht sich die Stimmung eines ganzen | 
Kreises aus. 

Die Quellenangaben der ersten Strophe (A I = 2) bezeichnen 
den Inhalt des Gedichts ebenso wenig erschöpfend und ungenau 
wie der Biograph Altmanns mit seiner "cantilena de miraculis 
Christ". Erst die letzte Strophe (34) gibt das eigentliche The- 
ma an; "unser urlöse!" (v.407). Es ist Christus, "wäAro gotes sun! 
(II 6), der sie vollbracht hat, indem er "dire werlte al ze dien 
gnädon" (II 8) Mensch geworden ist. Die Kette unserer Nisseta- 
ten, mit welcher der Teufel uns seit Adams Sündenfall gebunden 
hielt, hat er gelöst, die lenschen wieder mit Gott versöhnt. 

Nur bis zu seiner Ankunft ("unz uns erskein der gotis sun" VI 11) 
währte "diu nebilvinster naht" (VI 8). Die Heilsgeschichte ist 
kunstvoll auf die Kreuzigung hin gesteigert. Von dem irdischen 
Lebensweg des Herrn berichtet der Dichter nach einem Hinweis 

au? die alttestamentlichen Vorläufer und Johannes den Täufer 
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(Str.VII u.12) lediglich die wichtigsten Ereignisse; Geburt 
und Kindheit, Taufe, dazu die Wunder in knappster Aufzählung 
ihres Erfolges (Str.16-19). 

Was der Heiland uns lehrte: "diemuot unte site, triwe 
unte wärheit"' (v.235 £.) - "alsd suoze ist sin gebot" (v.234) -, 
bezeugte er "mit worten jouch mit werchen" (v.240), und "diu 
stniu wort wären uns der 11p" (v.245). Der bittere Tod am Kreuz 
war Jesu eigener freier Wille ("er wart mit sinen willen an 
daz crfze irhangen" v.247 £.) aus Liebe zu den Henschen; "durch 
unsih alle erstarb er sit" (v.246). Gerade das vergossene Blut 
dieses Unschuldigen aber ist. das sicherste Unterpfand unserer 
Errettung: "sd 1dst uns der heilant. von siner siten fl62 das 
pluot, des pir wir alle geheiligdt" (v.252 ff.). Auch die wun- 
derbaren Zeichen beim Tode Christi (Str.22) "dt sint unser ur- 
chunde des daz wir alle irst®n ze jungest" (v.273 £.). Höllen- 
fahrt (Str.25), Auferstehung und Glorifizierung (Str.23) schlie- 
Ben sich an. Das Alte Testament wird noch einmal bemüht, um 
die Notwendigkeit dieses Opfertodes zu bekräftigen (Str.26). 

Am Schluß tritt der Dichter selbst vor den Herrn: "dd 
gewerdödörest uns vore sagen: swen dü,hörre, wurdest irhaben von 
der erde an daz crfice, dA unsich zugest zuo ze dir. din mar- 
tere ist irvollet: nd 1l®ste, herre, diniu wort" (v.385-390). 
Wir stimmen H.Schneider 1) zu: Das Ezzolied "ist eines der op- 
timistischsten geistlichen Gedichte, die das Hittelalter kennt", 
das Bekenntnis eines frommen, noch unzerquälten deutschen Her- 
zens. Und ein solches Herz mochte wohl in dem "morum lenitate 
et vite sanctfitate commendatissimo" Ezzo schlagen. 

Ich glaube daher mit Schneider 15 f., daß Ezzo das Origi- 
nalgedicht —- und nur dies - verfaßt hat und daß der Vorauer 
Eingangsstrophe eine der Niederschrift beigefügte lateinische 
Notiz über seine Entstehung zugrunde liegt, die erst der Bear- 
beiter mehr schlecht als recht in Verse gebracht hat. Die ar- 
chaischen Reime in A passen besser zum Jahre 1060 als die ab- 
geschliffenen Endsilben in B, und die kritiklose Übernahme der 


1) Zs.fäA 68,13. 
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primitiven A-Reime, ihre verständnislose Anwendung (v.13 £.) 
und die abweichende Technik gerade der B-Zusatzstrophen zei- 
gen, daß das neuartige Reimgefühl nicht erst vom Vorauer Ab- 
schreiber zur Geltung gebracht ist. Erscheint es schon aus die- 
sem Grunde ratsam, die Bearbeitung um einige Jahrzehnte später 
anzusetzen, so verbieten ihre starken kompositorischen Wängel 
erst recht, sie dem ursprünglichen Dichter zuzuschreiben. (Ge- 
rade diese hatten ja Schneider zur Erkenntnis des Echten ver- 
holfen!) Damit erledigt sich auch die naheliegende Vermutung, 
der Dichter selbst habe seine Kantate im Jahre 1064 für die 
Pilgerfahrt - oder auf ihr - umgestaltet und erweitert. Die 
beiden Kreuzstrophen (31 u.33) mögen bei solcher Bestimmung an 
Nachdruck gewinnen, und zwangloser noch mag sich Str.50 auf 
Gunthers Unternehmen beziehen lassen (wie schon Müllenhoff MSD? 
II 182 erwogen hat): "der unser alte viant der wert uns daz 
selbe lant, er wil uns gerne getaren: den ec scul wir mit wige 
varen.'! (vwv.363-366). Im ganzen wird man doch sagen müssen, daß 
das Gedicht durch den redseligen Bearbeiter an Einprägsamkeit 
und Sangbarkeit eher eingebüßt hat. Man denke an ungeschickte 
Einschiebsal wie vv.21/22, an die Pseudigelehrsamkeit von der 
Erschaffung des Menschen aus acht Teilen (Str.5) und den Herrn 
"tinctis vestibus von Bosra" (Str.24), an den Irrtum mit den 
sechs Weltaltern (Str.13; vgl.Schneider 3 £f.) und den wunder- 
lich unverstandenen "guoten suntach" (v.33). Damit ist das al- 
te, straffe und knappe Gedicht tatsächlich auf dem Wege zu ei- 
ner predigtartigen Laienbelehrung (Ehrismann 1.6.II,1 S.52), 
die auch die neue Anrede "iu eben allen" (v.13 für "iu herron!" 
I,l) deutlich verrät. Sie wäre weder den späteren ritterlichen 
Kreuzfahrerheeren noch Gunthers hochadligem comitatus angemes- 
sen gewesen, deren wenig bußfertiger Aufwand während der Wall- 
fahrt schon bei den Zeitgenossen Anstoß erregte ("dum magnitu- 
dinem opum suarum ... Lampert v.Hersfeld a.1065, ed.Holder- 
Egger $.95), und eine Vorwegnahnme des Kreuzfahrerethos, die 
sich auf den — aus seinem allegorischen Zusammenhang gerissenen - 
v.366 "den wec scul wir mit wige varen!" stützen wollte, ist vor 


ce 


Urbans II. Kreuzzugsaufruf von Clermont (1095) ohnehin ana- 
chronistisch. 

Vor allem aber hat das spätere Gedicht einen andern Geist 
als seine Vorlage. Schneider hat das nur im Sinne "modischer 
Neuerung" für ein breiteres Publikum gelten lassen wollen 
(8.15 £.). Auch für den Bearbeiter geht die Fahrt über das 
Mehr der Welt mit dem Kreuz als "segelgerte'" sicher in das 
himmlische Heimatland (Str.33), - daß er sich bei dieser über- 
kommenen Allegorie bewußt an Horaz Carmina I,14 gehalten habel), 
ist nach den übrigen Proben seiner Bildung wenig wahrscheinlich 
-, und Christus ist "unser herzoge", "mit im besizze wir diu 
lant" (v.370). Die populäre Vorstellung vom Gefolgsherrn Chri- 
stus, die wir auch in Hartmanns Rede vom Glauben finden, darf 
nicht über den betont allegorischen Sinn solcher Vergleiche 
hinwegtäuschen. "daz was allez geistlich; daz bezeichndt 
chtistinlichiu dinc." (vv.335/36). nicht mehr Weisheit "tirre 
werlte al ze dien &ron" (I,8) ist das Anliegen des zweiten 
Dichters, sondern Gnade "der werlt al ze genäden' jv.20). Ver- 
dient die Welt nicht geradezu Verachtung, so ist wenigstens 
auch nichts an ihr zu rühmen. Unüberhörbar sind die an Hirsau 
gemahnenden demokratischen Töne in der Beseitigung der aristo- 
kratischen Anrede "iu herron" und der wiederholten Hervorkeh- 
rung des "wir alle" (vv.13,103,118,148,206,246,254,274). Eine 
restlose Einschmelzung des Benediktinergeistes der alten Kan- 
tate in cluniazensische Weltansicht können wir um so weniger 
erwarten, als der unselbständige Bearbeiter sich offensicht- 
lich scheute, die Verse seiner Vorlage emstlich anzutasten. 
Die wenigen erkennbaren Symptome weisen jedoch in den Umkreis 
von Hirsau. | 

In einen Hirsauer Gregorkodex hat der Ochsenhausener 
Schreiber um die Jahrhundertwende ein Bruchstück des alten 
Liedes in alemannischer liundart eingetragen, und der Bearbei- 
ter sprach "quam" (v.26), wie die seltene Zerstörung eines A- 
Reimes (II,7 £.) und sein eigener Reimgebrauch vv.287/88 er- 


1) R.Kienast, Zs.fdA 71,236. 
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geben. Ich möchte deshalb eine alemannische Zwischenstufe 
des Ezzoliedes annehmen, genauer alemannischen Ursprung des 
in V überlieferten erweiterten Gedichtes, wie ihn zuletzt 
A.Leitzmann 1) durch Wortschatzuntersuchungen für zahlreiche 
literarische Vorlagen der Vorauer und Milstätter Sammelhss. 
wahrscheinlich gemacht hat. Den zu erschließenden Weg sol- 
cher literarischen Vorbilder und Einflüsse von Alemannien 
nach Kärnten hatte bereits von Kraus 2) für die beiden Ge- 
dichte "Vom Rechte" und "Die Hochzeit" aufgezeigt. 

Mit einem Worte wenigstens sei schließlich noch der 
symmetrischen Strophenanordnung Ittenbach)s”) gedacht, welde 
allenfalls auf die Fassung B passen würde. Unmöglich könnte 
man die total veränderten Formprinzipien dem Dichter von A 
zutrauen, vielmehr zumuten, und die bewunderte Symmetrie wäre 
also erreicht durch ungeschickte Interpolationen! Abgesehen 
von den offenbaren Gewaltsamkeiten einer Interpretation, die 
mit Hilfe wechselnder Zahlenverhältnisse überall Symbolische 
formale und inhaltliche Beziehungen heraus- oder hineinzule- 
sen versucht, haben solche parallelen zwischen Dichtung und 
bildender Kunst immer etwas Mißliches. Man vergleiche, was 
J.Huizinga, Herbst des Mittelalters 412 ff. über das im Grun- 
de inkommensurable Verhältnis von erschöpfter, zukunftsloser 
Literatur und zukunftsträchtiger Malerei (Jan van Eyck!) im 
Burgund des 15.Jhdts. gesagt hat. Daß der befangene Blick der 
Zeitgenossen vielfach anders urteilt, läßt die ästhetische 
Wertung unberührt. Auch wäre gegen Ittenbachs müheseligen 
Preis so unerfreulicher Gedichte wie der "Summa theologiae"" 
oder "Von der Siebenzahl" oder der "vier schiwen" Wernhers 
vom Niederrhein einzuwenden, daß, was für einen Domhotwendi- 
ges künstlerisches Gesetz ist (nämlich bestimmte Maßverhält- 
nisse), in der Wortkunst sehr wohl unnötige Spielerei sein 
kann und noch lange keine vollendeten Gedichte macht. lan 
kann sie allenfalls gelehrt finden, aber darum nicht genieß- 


1) Lexikalische Probleme in d.frühmhäd.geistl.Dichtung, Akad. 
Abh,, Berlin 1941, Phil.-hist.Kl. Nr.18. 

2) Sb. Wien Pphil.-hist.Kl. 123,IV (1891) S.96 ££. 

3) Deutsche Dichtungen der salischen Kaiserzeit 5.8 £. 
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bar, und man sollte meinen, daß auch die Zeitgenossen nicht 
so völlig entgegengesetzt empfunden haben müßten. Dem Speyrer 
Dom merkt man die seinem Bau zugrunde liegenden NMaßzahlen 
nicht mehr an, seine künstlerische Größe wirkt, überzeugt, 
überwältigt durch sich selbst. In den frühmhd. Gedichten 
bleibt die Zahlenmystik eine Geheimwissenschaft, ist nicht 
stützendes Gebälk, Baugerüst wahrer Kunst, sondern Spielerei 
mit leeren Formen, der nur Eingeweihte vielleicht einen be- 
scheidenen ästhetischen Reiz abzugewinnen vermöchten. Ihr 
Nachweis im Ezzo B könnte dem Bearbeiter auch dann keine bes- 
sere Note verschaffen, wenn er als geglückt angesehen werden 
dürfte, und davon hat uns Ittenbach keineswegs überzeugt. 

Uns geht es hier nur um die Fassung A, das ursprüngli- 
che Bamberger Gedicht, und wir mehmen es als unwiderlegliches 
Zeugnis dafür, daß das weltoffene, bildungsfreundliche Chri- 
stentum, der christlich-benediktinische Humanismus, in 
Deutschland nicht mit S.Gallen versunken ist. Das Ezzolied 
steht in Bamberg nicht allein, wenig mehr als zehn Jahre frü- 
her hatte Williram hier gewirkt und gedichtet und sich mit 
dem gleichen zuversichtlichen Glauben erfüllt, der noch aus 
seinem in Ebersberg entstandenen Hauptwerk, wiewohl durch 
persönliche Enttäuschung gedämpft, vernehmlich zu uns spricht. 
Und neben dem Deutschschreiber Ezzo Steht der Lateiner Wein- 
hard, das Haupt der Bamberger Schule und ein Befeierter Ge- 
lehrter, steht schließlich Bischof Gunther selbst, der aus 
seiner Freude an deutscher Heldendichtung kein Hehl machte. 


II. 


K.Strecker 2) nat die - z.1. verderbten - bekannten Worte 
Meinhards über seinen Bischof Gunther: "Et o miseram et mi- 
serandam episcopi vitam, o mores! Numquam ille Augustinum, 
numquam ille Gregorium recolit, Semper ille Attalam, semper 
Amalungum et cetera id genus portare tractat" (H 73 S.121) 


2 vf,Beitr.72,343 ff. 
2) zs.faa. 74,116. 


N 


Tee 


durch die geistvolle Konjektur "poeta retractat" zu heilen 
gesucht, und C.Erdmann, der schon Zs.fdaA. 753,96 £f. mit der 
Legende von Gufithers kirchlichem Eifer aufgeräumt hatte 1) 
hat ihn danach sogar als "Heldendichter!" angesprochen. Zin 
geistlicher Reichsfürst, welcher sich ohne Scheu jener obe- 
ren Schicht von Spielleuten zugesellte, deren hingebender 
Treue wir die Erhaltung unserer alten Heldenstoffe zumeist 
verdanken! Wir sind skeptisch gegenüber einer dichterischen 
Betätigung, von der so.gär keine Spur geblieben wäre, trauen 
ihm aber eigene Kenntnis und persönlichen Vortrag der alten 
Lieder (retractat!) durchaus zu. Daß daneben auch die niede- 
re Schicht der Spaßmacher an seinem Hofe vertreten war, be- 
zeugt wiederum Meinhard H 73. Auf sie hat jedenfalls Erdmann 
91 f. den "exercitus galeatorum leporum", die "colluvio non 
virorum, sed muscarum", den "magnixfici et vani strepitus" 
ansprechend gedeutet;: und mit dem "nature monstrum" Askerilsch 
- "vestras delicias" nennt ihn der Domscholaster in einem 
Brief an seinen Herrn (M 28 S.226) -, welchen Gunther nur un- 
gern dem 15jährigen König Heinrich IV. überließ, rundet sich 
das Bild des bischöflichen Mummenschanzes, das an Änschau- 
lichkeit nichts zu wünschen übrig läßt. Nirgends sonst ist 
uns ein ähnlich intimer Einblick in das Leben und Treiben ei- 
nes deutschen Kirchenfürsten im l1l.Jahrhundert vergönnt. 
Gunthers Laufbahn war die für einen deutschen Bischof 
vor dem Investiturstreit gewohnte und erfolgversprechendste. 
Sie führte den Bamberger Domkanoniker aus vornehnmem und reich 
begütertem Geschlecht, das zudem dem königlichen Hofe nahe- 
stand ("ex primis palacii" Lampert, Ann.Hersf.a.1065 SS in 
us.sch.? 5.99), über die königliche Kapelle unä das Kanzler- 
amt für Italien (1054-1056) - nach der üblichen Ausstattung 
mit der Propstei Sti.Simonis et Judae in Goslar - 1057 zur 
Bischofswürde in der Stadt und Kirche, von der er ausgegan, 


1) Die ältere Arbeit von W.Möllenberg, Bischof Gunther von 
Bamberg, Diss. Halle 1902 ist überholt. 
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gen war. Hier war er zusammen mit Anno, dem späteren Erz- 
bischof von Köln, erzogen worden und hatte die lebenslange 
Freundschaft des mächtigen Mannes gewonnen. Lampert, der ihn 
wohl persönlich kannte, rühmt seine körperlichen Vorzüge eben- 
so wie seine geistigen Gaben, und andere Quellen 1) stimmen 
in sein Lob ein. Fraglos eine glänzende Erscheinung, die die 
Zeitgenossen zumal durch Eleganz und Weltgewandtheit faszi- 
nierte, so daß sie ihn "caeteris eminens mortalibus" 2) nen- 
nen konnten. 

Gunthers politische Leistung und seinen Einfluß auf die 
Reichspolitik hat man abwechselnd zu hoch und zu niedrig an- 
geschlagen . Seine selbständige und energische Tätigkeit 
als Königsbote in Italien (1055) hat P.Kehr 4) hervorgehoben; 
daß er und nicht Erzbischof Siegfried von Mainz der Führer 
und Anreger der Jerusalemwallfahrt 1064/65 gewesen ist, hätte 
man dem Biographen Altymanns glauben sollen (bestätigend M 
23 5.217 f£.); und auch in innerdeutschen Fragen war seine 
treue Gefolgschaft Annos doch nicht notwendig eine Preisgabe 
eigenen Urteilens und Handelns. Vor allem hat Gunther Annos 
Einfluß und Unterstützung wiederholt und erfolgreich für die 
Interessen seines Bistums in Anspruch genommen; er hat einen 
zähen Kampf um die von Heinrich III. der Bamberger Kirche 
entzogenen Besitzungen geführt, deren Rückgabe die Reichsre- 
gentin, Kaiserin Agnes, verweigerte, und sie mit Annos Hilfe 
nach dem Kaiserswerther Attentat (1062) schließlich zurück- 
gewonnen. Danach war das von den Bistumskatalogen irrtümlich 
auf seinen Vorgänger bezogene Lob: "per multos labores recu- 
peravit bona eccolesie longo tempore abalienata (Rg.263) je- 
denfalls nicht unberechtigt. E 

Den streitbaren Bamberger Domherren war ihr Bischof noch 
nicht aktiv genug gegen die "rasende Furie" ("furie illius 
debacchantis" „ wie Meinhard H 70 S.117 die Kaiserin wenig 


1) ge II SS in us.sch.° 66; Vita Altmanni SS XII 
30. 

Lampert, 8:22: a. a 
vgl.zuletzt: v.Guttenberg, Germania Sacra II,l Das »Bistum 
Bamberg I (1937) 101 ff.u. Die Regesten d.Bischöfe und d. 
Domkapitels v.Bamberg (1932/39 Rg.277). 

4) Abh.Ak.Berlin 1950 Phil.hist.K1.H.Nr.3,37.42. 

5) SS.XII 230. 
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schmeichelhaft tituliert); besonders in dem langen Streit um 
das Kloster Bergen vertrat er ihrer Meinung nach die Rechte 
des Domstifts nicht entschieden genug, so daß sie mit frei- 
mütiger Kritik und eindringlichen Ermahnungen nicht sparten 
(H 61 S.107 ff.; Rg.522): Die Äbtissin von Bergen war ihrer 
Mißwirtschaft wegen durch Gunther abgesetzt worden und hatte 
daraufhin bei der Kaiserin Agnes ihre \Wiedereinsetzung be- 
trieben, für die Regentin ein erwünschter Vorwand, das Bam- 
berger Eigenkloster in ein Reichskloster zurückzuverwandeln. 
Der Konflikt ist erst unter Gunthers Nachfolger und nicht zu 
Bambergs Vorteil beigelegt worden, uns interessiert - bei- 
nahe schon am Vorabend des Investiturstreites — das Zeitbild 
einer allerhöchst protegierten Äbtissin, deren Habzier einen 
gottgeweihten Ort zur öffentlichen Lasterhöhle hatte werden 
lassen ("vt locus ipse Domino consecratus non fuerit relizio- 
nis domicilium, Sed publicum omnium libidinibus lustrum"). 
Die Anklage der Domkanoniker aus Meinhards Feder schildert 
erinnernd in bewegten Worten den derart unerträglichen Mäan- 
gel der Nonnen an Nahrung und Kleidung, "ut extrema necessi- 
tate compulse, flagitiosum questum corporibus Suis exercerent; 
in tantum profligato pudore perditaque pudicitia, ut plereqgue 
illarum in ipsis claustri sectetis partus effaderint", und 
findet den maßlosen Schaden, der ihnen durch die Verschwandüung 
eines Kirchenschatzes von 150 Pfund erwachsen sei, fast noch 
beklagenswerter. Die Jahrzehnte vor dem großen Kampf zwischen 
Kaisertum und Papsttum sehen die deutsche Kirche in ihren 
Niederungen wie ihren Höhen von Cluny gleich weit entfernt. 
Mochte in der Bergener Angelegenheit und nach eigener 
Einschätzung das Domkapitel der treibende Teil sein, Gunther 
war sonst des Antreibens nicht gar So bedürftig, obwohl er 
sich die Vorhaltungen der Seinen immer gern gefallen ließ 
("at ... a Sservis suis plerumque maximas verborum contumelias 
inultus acciperet", Lampert S.99). Von Guttenbergs Nachweise 
seiner bezeugten Anwesenheit am Königshofe 1) lassen die rast- 


lose Tätigkeit des Bischofs erkennen. Auch wenn er sich nach 


1) Germania Sacra II,1l Bistum Bamberg I 102 ff. 
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Kärnten oder auf seine österreichischen Familienbesitzungen 
zurückzog, war er niemals untätig, und Meinhards wiederholte 
Vorwürfe wegen seiner Trägheit und Schlafsucht a waren min- 
destens stark übertrieben. Wieviel Gewicht man im Lager der 
Gegner Gunthers politischer Entscheidung beimaß und wie stark 
man seine Stellung in der von Anno geführten Opposition ein- 
schätzte, zeigen etwa die Befürchtungen und Verdächtizungen, 
die sich an sein Fernbleiben von der Basler Synode (Oktober 
1061) knüpften (H 70 S.117; Rg.5530). Bei seiner engen Verbun- 
denheit mit Anno konnte es nicht ausbleiben, daß er in den 
Sturz des allmächtigen Reichsregenten hineingezogen wurde. 
Unter dem "Geier" ("milvus") Adalbert von Bremen (M 18 S.212) 
hat Gunther in der keichspolitik keine kolle mehr gespielt, 
und man hat nicht mit Unrecht in Planung und Durchführung der 
großen Wallfahrt nach Jerusalem einen Ausdruck Seiner nesig- 
nation gesehen en; Aber ein müder Verzicht war sie keineswegs 
und erst recht nicht von Sündenangst eingegeben, vielmehr ein 
erwünschtes und selbstgewähltes Ventil für seinen innerpoli- 
tisch gehemmten, noch immer wachen Tatendrang. Dem Pilzerzuge 
ist Gunther in endlosen Mühen und Gefahren ein zuverkässiger 
Führer gewesen, ein Ritter ohne Furcht und Tadel, dessen Tod 
in Ödenburg am 23.Juli 1065 allgemeine Teilnahme erweckte: 
"decus et columa videbatur tocius regni" 

Ein schönes Vertrauensverhältnis verband ihn mit seinen 
Bamberger Kreis, seinen Mitarbeitern und Freunden. Er verkehr- 
te mit ihnen wie mit gleichen und hatte selbst für die frei- 
mütigste Kritik ein offenes Ohr. Sein Scholaster Meinhard 
durfte ihn getrost ausschimpfen, wenn er etwas auszusetzen 
hatte, und das war recht oft der Fall. Er tadelte seine un- 
kanonische Lebensweise in der kärntnischen "Unterwelt" nit 
scharfen Worten (H 62.66; WM 22.27.29), wetterte gegen seine 
Vorliebe für Spielleute und ihre Lieder und suchte ihn zur 
gemäßeren Lektüre Augustins zu bewegen (H 62.75). Darum blieb 


1) H 62.66.78a.79; M 29. 
2) v.Guttenberg Rg.277. 2 
3) Ann. Altah.maior II 55 in us.sch.“ 66. 
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er "dem leutseligen, klugen und schönen Herrn" 1) nicht weni- 
ger herzlich zugetan und gab vor der pilgerfahrt seiner An- 
hänglichkeit in einem Abschiedsbrief rührenden Ausdruck (HM 23 
S.218 ff.). Es gehörte zu seinen Dienstobliegenheiten, den ab- 
wesenden Bischof laufend über den Gang der Geschäfte in Ban- 
berg zu unterrichten, und wir sehen aus den erhaltenen Brie- 
fen, wie gut die Zusammenarbeit mit dem Kapitel war und daß 

in allen Einzelheiten Gunthers Entscheidung eingeholt wurde: 
"tu inquam in his miseriis singulare solatium, tu unicum es 
remedium" (M 21 5.216). Wenn er wollte, wußte Meinhard eben 
auch schmeichelhafte Töne anzuschlagen. Aber der oftmals wie- 
derholte Wunsch, den Bischof möglichst für dauernd in 3am- 
berg zu haben und täglich seinen Umgang zu genießen, war doch 
wohl mehr als eine schöne rhetorische Phrase: Er mißgönnt ihm 
seine überreichen Besitzungen "non ut vos essetis inde tenuio- 
res, sed ut nobis frequentiores". "Veruntamen nescio qQuonan 
modo dilectio, Si vera sincera aliquem sibi vendicavit, nichil 
in eo preter ipsum diligit; eo presente maximo bono Se frui 
arbitratur, absente desiderio et expectatione eius tabescit, 
cetera vite huius, que commoda putantur, contempnit omnino ac 
despicit, dum illo potiatur, quem diligit" (M 11 5.204 £.). 
Und das ist nicht bloß seine vereinzelte Stimme, die ganze 
Kongregation bekannte ihre Sehnsucht nach Gunther: "Revertere 
revertere revertere, ut intueamur te" (H 67 S.115). 

Solcher Einschätzung müssen sehr bestimmte menschliche 
und geistige Qualitäten des geliebten und bewunderten Mannes 
entsprochen haben. Daß er "litteris eruditus tam divinis quam 
humanis"!" gewesen ist, werden wir nicht schon darum bezwei- 
feln, weil er der Lektüre der Kirchenväter weniger ergeben 
war als den deutschen Liedern von Etzel und Dietrich von Bern. 
Für den gelehrten Schulmann Meinhard war es natürlich ein Är- 
gernis, daß die Homilien Augustins bei seinem Herrn so wenig 
Gegenliebe finden dürfen; nur daß "reliquias saltem et quasi 


1) Giesebrecht, Gesch.d.deutschen Kaiserzeit III? Ss.60. 
2) Lampert, S.99. 


micas temporis, que pulvillis fabulisque curialibus superänt, 
verbo Domini episcopus indulgere non gravetur" (H 62 5.110), 
wagte er zu hoffen. Aber bedürfte es nicht weit größerer gei- 
stiger Freiheit und Unabhängigkeit bei einem Kleriker, die 
ausgefahrenen Geleise nur-geistlicher Bildung zu verlassen 
und sein Interesse und seine Liebe der als unterliterarisch 
mißachteten deutschen tjberlieferung zuzuwenden? Daß Gunther 
mehr in der deutschen Heldendichtung Suchte und fand als die 
groben Späße der ioculatores, dafür bürgt uns das geistige 
Format seiner Persönlichkeit, das die Quellen erkennen lassen. 
Sein persönliches Verdienst um die deutsche Literatur besteht 
denn auch vor allem darin, daß er in Bamberg ein wohltuend 
freiheitliches geistiges Klima, eine Atmosphäre duldsamer 
Aufgeschlossenheit zwar nicht eigentlich schuf, wohl aber för- 
derte und erhielt. Er war es, der bald nach seinem Amtsan- 
tritt Meinhard zur Leitung der Domschule berief und ihr damit 
zu europäischem Ansehen als einer Heimstätte klassischer Stu- 
dien und theologischen Ernstes verhalf. Und wenn er selbst 
durch Beispiel und Anregung bemüht war, neben dem antiken 

und christlichen auch das germanisch-deutsche Erbe zu pfle- 
gen, ohne bei seinen gebildeten Zeitgenossen viel Verständ- 
nis zu finden, so Sollte er dafür wenigstens unserer Dankbar- 
keit sicher Sein. 

Immerhin sahen wir das Ezzolied in Solcher JLuft entste- 
hen und meinten auch bei Williram einen Hauch davon zu Spürenm. 
Für den frühen, vornehmlich den auctores hingegebenen Nein- 
hard war sie das nährende Element, und er wußte wohl, was er 
der liberalen Gesinnung seines Bischofs für seine wissenschaft- 
liche und pädagogische Wirksamkeit verdankte. C.Erdmanns hier 
schon oft genannte Arbeiten haben die Gestalt dieses bedeu- 
tenden Bamberger Gelehrten in das hellste Licht gerückt und 
zugleich manche neuen Aufschlüsse über den Schulbetrieb des 
11.Jhdts. gebracht. Meinhards Briefe sind dafür eine unver- 
gleichliche Quelle. Ihren literarischen Charakter hat Erdmann 
mit Recht verfochten: nur weil sie gesammelt und veröffent- 
licht wurden, sind sie erhalten. Eine Publikation konnte etwa 
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in der Weise erfolgen, daß der Autor zusammengestellte Brief- 
gruppen Seinen Schülern zur Abschrift überließ. Selostver- 
ständlich hat die Editionsabsicht bereits ihre Abfassung mit- 
bestimmt. Das brauchte jedoch die zeit- und lebensnahe Un- 
mittelbarkeit von Nitteilung und Anrede nicht notwendig zu 
beeinträchtigen und hat das auch nicht getan; es sind echte 
Briefe, keine fingierten. "Stilisiert" in unserem Sinne sind 
alle mittelalterlichen Briefe; was sie unterscheidet, ist 
die größere oder geringere Kunst des Diktators, und Meinharä 
war ein Stilist von hohen Graden. 

Sein Bamberger Lehramt hat er mit jungen Jahren - nach 
eigenem Geständnis allzu früh (M 24 S.220) - 1057 oder 1058 
angetreten. Vermutlich war er vorher Domkamoniker in Speyer 
gewesen und hatte seine erste wissenschaftliche Ausbildung 
an der dortigen Domschule unter Benno und Adelmann erhalten. 
Nach 1055 hat er ein biennium in Reims studiert bei dem Scho- 
lasticus Hermann, "optimo viro et peritissimo, cuius ego Sine 
lacrimis numquam poössum meminisse" (M 4 S.196); um keinen 
Preis möchte er diese herrlichen Jahre in seinem Leben mis- 
sen ("partem, quam potissimum velim revixisse" HB 65 S.112). 
Möglich, daß ihn Gunthers Ruf in Reims erreichte, für den 
jungen Gelehrten war er auf jeden Fall sehr ehrenvoll. Unter 
seinen Vorgängern waren So klangvolle Namen wie der Durands 
von Lüttich, des ersten Schulleiters, und Annos von Köln, 
dessen Biograph die Schule der Bamberger preist, "qui tunc 
temporis disciplinae, religionis ac studii fervore cunctis 
in Germania praepollebant" 1), Meinhard folgte - falls Hol- 
der-Eggers Vermutung, Einleitung zu Lampert S.X ff. recht 
hat - auf den Geschichtsschreiber Lampert, der 1058 in Hers- 
feld Mönch wurde. Er hat sich dieser Tradition vollauf wür- 
dig gezeigt, und Gunther hatte seine Wahl nie zu bereuen. 

Von seiner Lehrtätigkeit berichtet die Rezension C der 
Weltchrönik Ekkehards, der "vir scolasticissimus Meginhar- 
dus" in Bamberg habe seinen Schwestersohn Erlung (den späte- 


1) vita Annonis c.1 SS XI, 467. 
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ren Würzburger Bischof) auf das sorgfältigste erzogen und 
vortrefflich in den disciplinae liberales unterrichtet > 
Als er 1085 von Heinrich IV. zum Gegenbischof von Würzburg 
erhoben wurde, ist über seine außergewöhnliche Gelehrsamkeit 
in beiden Lagern nur eine Stimme. Frutolf von NMichelsberg 
rühmt ihn (sicherlich aus persönlicher Kenntnis) "litteris 
etiam et ingenio atque facundia nulli pene Ssecundus", unä 
Ekkehard von Aura setzt hinzu: "dignus qui alius temporis | 
esset episcopus" 2); Daß in der von allen Leidenschaften ge- 
peitschten Zeit sogar die gegnerischen Quellen den am 20.Ju- 
ni 1088 Verstorbenen mit persönlichen Anwürfen verschonen, 
spricht für die unantastbare Lauterkeit seiner Gesinnung wie 
seines politischen Handelns. j 

Meinhard war zunächst vornehmlich klassisch gebildeter 
Schulmann. Als Lehrer wußte er notwendige Strenge mit ver- 
stehender Liebe und Nachsicht zu vereinen. Als ein junger 
Geistlicher nach Reims geflohen war, "quasi discipline Sco- 
lJastice severitas atrocius in eum grassaretur", verteidigt 
er zwar die Bamberger Schuldisziplin, aber dann stellt er 
sich vor, daß die gefürchtete Strafe den Flüchtling "velud 
Orestem illum poeticum furiis agitatum" um den Verstand 
bringe und verspricht, nichts gegen das Urteil des Archidia- 
kons Odo zu tun, falls dieser ihn zur Rückkehr bewege (M 3 
8.195). Für einen ungehorsamen Neffen Egilberts von Passau, 
der sich gegen die kanonischen Gelübde vergangen, schließ- 
lich aber Zügellosigkeit und Trotz aufgegeben hatte, verwen- 
det er sich nachdrücklich bei dem Bischof und erbittet seine 
Verzeihung: "Nos enim natura misericordes, persona officii 
Severos, crudeles nec natura nec persona esse voluit" (u 6 
5.199). 

Er hatte ein Herz für seine Schüler und blieb ihnen über 
ihre Studienzeit hinaus freunäschaftlich verbunden. Wie be- 
sorgt ist er um "seinen Sehr geliebten G." in Köln: "hinc te 


1) Ekkehard, Chron.univ.SS 6,228. 
2) Frutolf, Chron.univ.SS 6,206. 
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etas lubrica, bombicina Colonidum corpora, immo ipsa hospes 
tua multiformis Colonia seu mavis Babilonia delibuto volupta- 
tibus vulta blandius te quam salubrius sollicitat", wie be- 
schwört er ihn, "ne Paridem illum Venerium referas" und "neu 
sis quod aiunt capot Sine cerebro", vielmehr seiner Lehren 
und Mahnungen und des verpflichtenden väterlichen Namens zu 
gedenken und in die Kölner Domschule einzutreten. Er ermahnt 
ihn "ut Tusculanis .tuis plurimus insideas" und empfiehlt ihm 
Naccuratissime bonorum imitatio" (M 1 S.192 £.). Der Rat des 
Lehrers fiel auf fruchtbaren Boden; G. wäandete sich in der 
Tat der geistlichen Gelehrtenlaufbahn zu, und ein zweiter 
Brief lobt ihn in den höchsten Tönen, daß er nicht zu den 
Halbgebildeten gehöre, die ihre Torheit anmaßend zu liarkte 
tragen (Zitat Quintilians), und versichert ihn seiner Liebe 
("non possum non amare!" M 30 S.228). 

Seinem Haß gegen die "perditissimorum inperitissimam 
insolentiam vel insolentissimam inperitiam" macht Meinhard 
auch gegenüber seinem Lehrer Franko von Lüttich Iuft; sog 
in der Kirche mache sich die Halbbildung rücksichtslos breit 
zum Schaden von Sitte und Zucht (M 24 S.221). Sein Bamberg 
konnten und sollten solche Vorwürfe nicht treffen. Von Sei- 
ner Schule spricht er selbst voll Stolz: "Scole nostre pluri- 
mo redundant flore et si aura divini muneris aspiraverit, 
fructus pollicentur letissimos" (M 27 S.224), und Schüler aus 
allen Gegenden Deutschlands verbreiteten ihren Ruhm 1), Und 
welche Bibliothek in Deutschland hätte zu dieser Zeit dem 
Studium der Alten auch nur annähernd vergleichbare Möglich- 
keiten zu bieten vermocht wie die des Bamberger Doms und des 
Klosters WMichelsberg? 

Von der Reichhaltigkeit der Bamberger Bestände, beson- 
ders an römischen Klassikern, mag der Michelsberger Katalog 
aus dem Anfang des 12.Jhäts2) eine ungefähre Vorstellung ge- 
ben. Überzeugender noch äurch Seine klassische Ausschließ- 


1) vgl.M. BY ERHREES Deutscher Nord und Süd im Hochmittelal- 
ter, 8.81 £ 

2) Becker, Catalogi bibliothecarum antiqui, Bonnae 1885, nr. 
80, 5.192 f£.. | 
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lichkeit und das fast völlige Fehlen des Theologischen wirkt 
ein im Emmeramer Clm 14436 überlieferter Bibliothekskatalog 
11.Jhs. 1), den L.Traube 2) mit guten Gründen dem Bamberger 

Dom zugesprochen hat. Dagegen möchte B.Bischoff 3 aus Über- 
lieferungsgeschichtlichen Erwägungen darin eher den Bestand 
einer französischen Bibliothek (vielleicht Reims oder Chartres) 
erkennen. Bleibt hier die Zuweisung also unsicher, So Spre- 
chen doch die bis heute in Bamberg bewahrten Schätze von 2.T. 
hervorragender Seltenheit ihre eigene vernehmliche Sprache E), 
Einige der kostbarsten Stücke — Babe; die vierte Dekade 


des Livius - stammten, wie p.-Lehmann gezeigt hat, aus 
Frankreich und Italien und wurden zuerst dem Sammeleifer Ger- 
berts von Reims und Kaiser Ottos III., danach der Fürsorge 
Heinrichs II. (der sie von seinem Vorgänger geerht hatte) für 
sein geliebtes Bamberg verdankt. 

Daß Weinhard diese einzigartige Bibliothek ausgiebig be- 
nutzt hat, ist selbstverständlich ‚„ aber es muß nicht unm- 
gekehrt alles, was er kennt und anführt, auch in Bamberg vor- 
handen gewesen sein. Hss.-Austausch, zumal mit Reims, bezeu- 
gen die Briefe, und seine Lieblingsautoren wird er zumeist 
aus dem Gedächtnis zitiert haben. Das "echte" nicht "über- 
setzte" Latein, das er schreibt, ist vor allem an Cicero, 
Terenz, Horaz und Vergil geschult und steht dem klassischen 
Wortschatze sehr viel näher als dem biblischen nl; Mit den 
alten Autoren war er wirklich vertraut und durfte sie mit 
Recht "euern Cicero", "Deinen Flaccus", "unsern NMaro" usw. 
nennen. Ihre Lektüre verursachte ihm keinerlei Skrupel und 
tat seiner aufrichtigen Frömmigkeit keinen Abbruch; denn 
Cicero und Augustin waren ihm nicht getrennte Welten. In die- 
ser humanistischen Gesinnung ist er Notker verwandt, und hier 
spannt sich in der Tat eine Brücke zwischen St.Gallen u.Bamberg. 


1) Becker nr.63. 

2) L.Traube, Abh.Ak.München Hist.K1.XXIV,1 (1906) 5.10. 

3) B.Bischoff, Stud.u.Mitt.d.B.0.51 (1935) S.109. 

4) H.Fischer, Die K.Bibl.in Bamberg u.ihre Hss.Ztrbl.f.Bibl. 
Wiss.24 (1907) S.364 f£. 

5) p.-Lehnann, Deutschland u.die ma-liche Überlieferung der 

Antike Zs.T.Geistesgesch.I (1935) 5.147 £. 
6) Vgl.Erdmann, Stud.z.Brieflit.106 ff. 
7) Erdmann, Stud,56 ff. 
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Im Kreise Gunthers und Meinhards waren alle Voraussetzun- 
gen erfüllt für eine Pflege und Fortentwicklung jenes welt- 
offenen und humanen Geistes, der über ein halbes Jahrhundert 
früher in St.Gallen die deutsche Übersetzung der Andria des 
Terenz und der Bucolica Vergils ermöglicht hatte. Und nicht 
bloß das lateinische, Sondern ebenso das deutsche Schrifttun 
durfte hier Aufnahme und Förderung erwarten. Warum die ver- 
heißungsvollen Ansätze schließlich doch ohne rechte Vollen- 
dung und Nachfolge geblieben sind, diese Frage führt wiederum 
auf das tragische Verhängnis der mittelalterlichen deutschen 
Geschichte, den Sieg dercluniazensischen Weltanschauung, die 
nicht nur das Reich in einen seinen Bestand gefährdenden Kon- 
flikt verstrickte, Sondern auch den deutschen Geist für ein 
Jahrhundert in ihr tödliches Joch zwang. 

Es könnte nun Scheinen, als sei Bamberg So etwas wie 
eine Oase des freien Geistes gewesen, die vom andringenden 
Meer der Jenseitigkeit nur zu Schnell verschlungen wurde. 
Aber das wäre eine irrige Annahme. Wir fanden Meinhard in re- 
gem geistigen Austausch mit andern Mittelpunkten zeistigen 
Lebens, und Gunther scheint seiner Liebhaberei für die Spiel- 
mannsdichtung vornehmlich in Österreich und Kärnten zefrönt 
zu haben. Außerdem besitzen wir genügend Äußerungen aus 
Deutschland vor dem und noch während des Investiturstreites, 
die eher diesseitige als asketische Neigungen bei den Deut- 
schen verraten, und sie wären gewiß noch sehr viel zahlrei- 
cher, wenn sie nicht die Gesinnung der im großen Ringen Un- 
terliegenden widerspiegelten und von der Überlieferung über- 
deckt worden wären. B.Schmeidler hat in der Festschr.f.W. 
Goetz, Kultur- u.Universalgeschichte (1927) S.35 ff, einige 
besonders markante zusammengestellt. Das hübsche Cambridger 
Liedchen nr.42 1 vom Johannes abbas parvulus, der vollkommen 
wie ein Engel zu werden und ohne Kleidung und Speise in der 
Einöde zu leben versuchte, bis ihn Hunger und Frost’ von sei- 
ner Überhebung heilten, stammt zwar von einem Franzosen und 
persifliert offenbar das cluniazensische Mönchtum mit dem 


1) Ausg.K.Strecker, Carmina Cantabrigensia NG. 1926. 
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sachlichen Schlußverse; 


"Wastigatus angustia de levitate nimia 
Cum angelus non potuit vir bonus esse didicit", 


doch hat es um die Jahrhundertmitte jedenfalls auch am Rhein 
seine Lacher gefunden. Gegen übertriebenes Fasten wenden sich 
übereinstimmend der fuldische Schreiber der Vita des Erzbi- 
schofs Bardo von Mainz (1031-1051), welcher vorher Abt von 
Fulda gewesen war, wie Norbert von Iburg in Seiner gegen Ende 
des Jhs. geschriebenen Vita Bennos von Osnabrück. Von Bardo 
heißt es: "Viciis ieiunavit et necessitati manducavit et omni- 
bus egentibus panis sui buccellam communicavit. Immunis fuit 
eorum, qui ad hominum intuitum runcantes sive grunnientes, 
sibi tantum vacant solitarii."1). Von Benno erzählt Norbert - 
auch ein Bamberger Domschüler 2)_, daß er für die Lösung vom 
Fastengebot durch Absingen einer Messe einen hohen Preis ge- 
fordert und sie dann doch nicht gelesen, vielmehr das Geld 
einem Armen gegeben habe, damit er sich Kleider dafür kaufe 
und für den vom Fastengebot befreiten Spender bete; denn er 
behauptete, "Deo videlicet gratius esse, pauperem fuisse 
vestitum, qguanm Se per totum diem vacuum ventrem portasse." 3) 

Schmeidler hat auch schon darauf hingewiesen, daß die 
Gegner der Eiferer in Heinrich IV. einen natürlichen Nittel- 
punkt haben. Das ist nach Lage der Dinge nicht weiter verwun- 
derlich, beweist jedoch, daß das deutsche Königtum in Seinem 
standhaften politischen Kampf auch geistige Positionen vertei- 
digt hat. Aus dem Kreise seiner engeren Nitarbeiter kennen wir, 
obschon Schmeidler (in seinem umfänglichen Buch "Kaiser Hein- 
rich IV. und seine Helfer im Investiturstreit" 1927) u.a. sie 
aus ihrer Anonymität zu erlösen versucht haben, nur einen Wann 
wirklich näher und mit Namen: Gottschalk von Aachen 4) 

Als Dichter lehrhafter Sequenzen und Verfasser liturgi- 
scher Traktate und Sermone hat er auch in der Literaturge- 


vita Bardonis, Jaffe Bibl.rer.Germ.III,555. 

Meyer von Knonau, Jahrbücher Heinrichs IV., Bd.IV 236. 

vita Bennonis c.7 hg.H.Breslau WG.SS.XXX,2 5.876. 

Vgl.über ihn zuletzt Erdmann = v.Gladiß DA 3 (1939) 115 ££. 
hg.von Dreves, Hymnologische Beiträge 1 (1897). 
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schichte seinen Platz, und die Rolle des dichtenden Wönchs 
von Klingenmünster (seit 1105?) war ihm letzthin wohl gemäßer 
als die des leitenden Beamten der deutschen Reichsrezierung. 
Spätestens seit 1071 gehörte er als Kaplan der königlichen 
Kapelle an, ist bis 1084 als ständiger Notar nachweisbar 
(vereinzelt noch bis 1104) und stieg zum Kapellar des Kaisers 
und Propst von then auf. In den entscheidungsvollen Jahren 
1077-1084 hat die Leitung der Kanzlei wahrscheinlich ganz in 
seinen Händen gelegen, und er hat einige der wichtigsten pro- 
pagandistischen Briefe Heinrichs IV. verfaßt. Seiner grüble- 
rischen und unausgeglichenen Natur fehlten alle wesentlichen 
Voraussetzungen zum handelnden Politiker, er hat seinem König 
keine Entscheidung abgenommen, und die ihm durch den Aus- 
bruch des Kirchenkampfes gestellte Aufgabe überstieg zweifel- 
los seine Kräfte. Die Schwere des Konflikts und den Ernst der 
Stunde hat er jedoch frühzeitig scharf erkannt. Er war es, 
der mit der Zweischwertertheorie die traditionelle Eintracht 
von Regnum und Sacerdotium verteidigte und dein revolutionären 
Anspruch Gregors VII. den geistlichen Charakter des Königtums 
entgegensetzte, indem er in der zweiten Fassung des Abset- 
zungsbriefes an Hildebrand, den falschen Mönch, mit dem be- 
rühmten Schluß "descende, descende'" Heinrich die selbstherr- 
lichen Worte an den Papst in den NMund legte: "tu autem, qguia 
deum non times. me constitutum eius inhonoras!" 1), Die Absage 
war ebenso kühn wie den tatsächlichen WNachtverhältnissen — 
nicht zuletzt im Kampf der Geister — widersprechend. Noch be- 
vor die staatliche Propaganda verspätet einsetzte, hatte ihr 
die erfahrenere päpstliche den Rang abgelaufen 2) und Gott- 
schalk war nicht der Wann, Seine theoretische Einsicht im po- 
litischen Tageskampf durchzusetzen. Mag Somit seine spätere 
Flucht ins Kloster als folgerichtiger Abschluß einer im Grun- 
de unpolitischen Existenz erscheinen, seinem König ist er 


1) Die Briefe Heinrichs IV. hg.v.Erdmann, Deutsches Mittel- 


alter 1’ (1937) Br.12 S.17. 
2) Erdmann, H.2.154 (1936) 491 f£. 
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nach Kräften allzeit ein treuer Helfer gewesen. Die mysti- 
schen Verstiegenheiten seiner Theologie sind als irrationa- 
les Korrelat seines scharfen Intellekts zu werten, und die 
unterlaufenden Geschmacklosigkeiten, in denen Schmeidler 
(Heinrich IV. S.82 £.) den Ausdruck einer gewissen derben 
Natürlichkeit erblicken wollte, entspringen der gleichen Un- 
ausgeglichenheit einer zwiespältigen und zudem altersmüden 
Seele. Aber nach Cluny ist dieser Gottschalk auch geistig 
nicht gegangen. 

Unter den übrigen Weggenossen des Kaisers gewinnt nur 
noch einer für uns deutlicheres Profil, sein letzter Kanz- 
ler Erlung, der Neffe Meinhards und spätere Bischof von Würz- 
burg. Man sieht in ihm den Diktator eines größeren Teiles der 
späteren Briefe Heinrichs IV. 1), Strittig ist, ob ihm auch 
die meisterliche Vita Heinrici imperatoris (hg.W.Eberhard SS 
rer.Germanic.1899) zugehört, wofür neuerdings besonders pPivec 
MÖIG 45,433 ff. 449 und 48,403 ff. plädiert hat, während 
Erdmann sie ihm AUF 16,242 ff. mach dem holprigen Stil sei- 
ner Briefe nicht recht zutraut. Jedenfalls ist der unbekann- 
te Verfasser ein hingebender Bewunderer seines kaiserlichen 
Herrn und schreibt ein an Meinhard gemahnendes klassisches 
Latein. Schmeidler hat ihn 2) mit seinem "Mainzer Diktator" 
identifiziert (ohne damit Beifall zu finden), in welchem er 
den führenden politischen Kopf der Umgebung Heinrichs IV. 
sieht. Die quellenmäßigen Stützen dieser von ihrem Entdecker 
ins Dämonische gesteigerten Persönlichkeit haben der Kritik 
nicht standgehalten. Am einleuchtendsten ist noch die Zuwei- 
sung der Mainzer Korrespondenz E 122-135 des Codex Udalrici 
(daß sie e ine m Mainzer Diktator gehört, betont auch 
K.Pivec MÖIG 45,449 Anm.2), und zu ihr gehört ein Brief, in 
welchem die Mainzer 1072 ihren amtsmüden Erzbischof Siegfried 
beschwören, Sich nicht als Mönch nach Cluny zurückzuziehen: 


1) Br N ff. 449; einschränkend Erdmann, AUF 
16,238 ff. 

2) Festschrift Kehr "Papsttum und Kaisertum" S.168 ff. u. 
Heinrich IV. S.362 ff. 
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"ec quicgquam est in mundo eminentius vel vicinius Deo vita 
episcopali; cui cedit ut minor omnis monachus vel reclusus, 
omnis cenobita vel heremita" 1), Das ist ein offenes Bekennt- 
nis zum priesterlichen Dienst in und an der Welt und fügt 
sich gut in die Gesinnung der Männer um Heinrich IV. 

Mit dem Codex Udalrici, "einem Lese- und Übungsbuch für 
die Schuke"! 2), an dem Sammeleifer, zeitgeschichtliches In-. 
teresse und literarischer Ehrgeiz eines Schulmannes zu glei- 
chen Teilen mitgewirkt haben, kehren wir an die Bamberger 
Domschule zurück, von der wir ausgezanzen waren. Und nun er- 
gibt sich, daß sie mehr gewesen ist als eine Oase humanisti- 
scher Bildung, daß sie als "Diktatorenschule" 3) daneben eine 
hohe politische Bedeutung für den Hof besessen hat. Der Kreis 
um Heinrich IV. hat deutliche Beziehungen zu Bamberg; wir 
hörten schon, daß Erlung hier ausgebildet wurde, und andere 
Kanzleibeamte haben nach Ausweis des Diktatvergleichs densel- 
ben Weg genommen. Mit den Aufgaben einer Verwaltungsakademie 
aber war zugleich ein gewisses politisches Interesse gegeben 
oder gefordert. Ihm entsprang hier die älteste reichspoliti- 
sche Brief- und Aktensammlung auf kaiserlicher Seite, der 
sog.Codex I der Hannoverschen Briefsammlung, und 50 Ehre spä- 
ter, aus älteren Sammlungen und Einzelüberlieferung kompi- 
liert, der Codex Udalrici. Die praktische Zwecksetzung hat 
schließlich den Charakter der Bildungsstätte verwandelt. Im 
zweiten Widmungsgedicht seiner "Epitome Rhetoricae" umschreibt 
uUdalrich das Hauptziel des Unterrichts so; 

"Artem dictandi, quam credimus esse legendi Artes, 
auctores, divinos expositores Predipuum fructunm, 
per quam secernere doctum Scimus ab indocto." 
Das praktische Bedürfnis, gewandte Diktatoren heranzubilden, 
bestimmte jetzt die Schularbeit. Man bemerkt den Abfall vom 


1) Jaffe, Bibl.V n.39 S.83. 
Erdmann, Zs.f.bayr.Landesgesch.9 (1936) S.L.££. 
Ppivec MÖIG 45,452 f£.; 465 ff; 48,371 2. 

) Hs. Wien 2521, poetische Vorrede abgeär.von Dümmler NA 
19,224 ff.; vgl.Erdmann Zs.f.bayr.Ig.9,3. 
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ciceronianisch-augustinischen Bildungsideal Meinhards, der 
Gelehrte ist zum Schulmeister geworden. 

Aber wir sind damit auch um mehr als ein halbes Jahr- 
hundert über die Zeit Gunthers hinabgestiegen. Es sollte nur 
eben angedeutet werden, wie eng gerade Bamberg dem deutschen 
Königtum und dem salischen Hause dauernd verbunden gewesen 
ist!) van hat aus der unerhört reichen urkundlichen Überlie- 
ferung sogar noch engere Beziehungen erschließen wollen, hat 
hier die Existenz einer Art Reichsarchiv postuliert Oder gar 
die Reichskanzlei in Bamberg lokalisiert 3), Die noch immer 
im Fluß befindliche Diskussion um den Codex least so 
weitgehende Annahmen nicht bestätigt. So viel jedoch bleipt 
bestehen, daß alle das Reich bejahenden Kräfte hier einen 
Mittelpunkt und geistigen Rückhalt gefunden haben. Fügen wir 
dazu noch die hohe nationale Bedeutung der DomsSchule als 
Sammelpunkt der geistig regsamsten deutschen Jugend, auf die 
Seidlmayer S.81 ff. hingewiesen hat, so wird man wohl zugeben, 
daß ihre Leistung für die Geistes- und Bildungsgeschichte 
des 11.Jahrhunderts nicht leicht überschätzt werden kann. 


III. 


Die Forschung hat das deutsche Schrifttum des 11.Jhäts. 
immer zu isoliert gesehen. Das überlieferte Deutsch ist ja 
nach wie vor nur ein Tropfen in einem Meer von Latein. Latei- 
nisch Geschriebenes ist aber von der deutschen Literaturwis- 
senschaft eigentlich nur herangezogen worden, wenn es als 
Quelle und Vorlage deutscher Werke zu erweisen war oder in 
Zeiten, wo die deutsche Überlieferung so spärlich floß, daß 
sich daraus überhaupt keine kontinuierliche Geschichte mehr 
gewinnen ließ. Da hat man dann allerdings unbedenklich den 
Waltharius, Hrotsvit von Gandersheim und den Ruodlieb zur 


1) Über die besonders engen Beziehungen der Bamberger Dom- 
kirche zur königlichen Hofkapelle Heinrichs II. vgl.H.ü. 
Klewitz AUF 16,126 ff. 

a Eee in 19 [ROeT) gran aunsıae ze. 

Zatsc o ff.; 1 h 
Z,Urkundenlehre S.115, ; 44 (1930) 392 f2.; Stud. 

4) Vgl.den Stand der Forschung bei Wattenbach-Holtzmann 

2,439 £f£.). 
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deutschen Literaturgeschichte gezählt. Sehen wir uns nun im 
lateinischen Schrifttum der zweiten Hälfte des 11.Jhädts. um, 
so ergibt sich, daß das Bildungsideal der Deutschen gegenüber 
der Zeit Notkers noch kaum verändert ist. 

Das gilt mindestens für Bamberg. Von Erlung etwa, der 
Bamberger Domschüler und noch zu Anfang des 12.Jhäts. Bischof 
von Würzburg war, hat der Bearbeiter des Codex Udalrici, K. 
Pivec, geurteilt, er stelle "in Seiner geistigen Weite und Auf- 
geschlossenheit" für das 11.Jhdt. den "Bildungstypus einer 
vollendeten Synthese von Antike und Christentum" dar . Dies 
Urteil stützt sich auf seine Briefe und die ihm zugeschriebene 
vita Heinrici imperatoris. Gleichviel, ob das Werk von ihm 
stammt oder nicht, es bezeugt die gleiche gelungene Verschmel- 
zung jedenfalls für Seinen Verfasser. Zuverlässigeres noch 
konnten wir über Erlungs Lehrer Neinhard aussagen. Sprache und 
Stil seiner 66 Briefe ließen Schulung an und Vertrautheit vor 
allem mit Terenz, Horaz, Vergil und Cicero, von den kirchli- 
chen Schriftstellern vornehmlich mit Augustin erkennen. Das 
ist genau dieselbe Mischung wie bei Notker. 

Die Träger der lateinischen Bildung Sind aber auch die der 
deutschen, die deutsche setzt die lateinische voraus; es ist 
genau umgekehrt wie heute. Notker, Williram und Otloh beweisen 
es. Hinzu kommt, daß neben der an Menge und Wert geringen ge- 
schriebenen deutschen Dichtung die viel umfangreichere unge- 
schriebene der Spielleute steht. Sie geben in dieser Zeit die 
alten Heldenlieder weiter, die erst zu Anfang des 13.Jhdts. 
wieder ans Tageslicht treten, und wenn sie für uns vorerst so 
gänzlich stumm bleiben, so liegt das allein an der Intoleranz 
der siegreichen Weltanschauung, die eine Aufzeichnung verhinder- 
te oder vernichtete. Gerade für Bamberg haben wir ja das aus- 
drückliche Zeugnis Meinhards über seinen Bischof Gunther, er 
habe niemals den Gregor und den Augustin gelesen, sich statt- 
dessen lieber von Attila und Dietrich von Bern vortragen lassen. 

Auf diesem Hintergrund und in diesem Zusammenhang muß auch 


1) MöIG 45,457. 
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das deutschgeschriebene geistliche Schrifttum der zweiten 
Hälfte des 11.Jhädts. gesehen werden. Cluny hat zwar die Kul- 
tur St.Gallens zerstören können — endgültig ist das auch 
hier erst während des Investiturstreits und durch ihn ze- 
schehen -, im übrigen Deutschland hat es zunächst nicht Fuß 
zu fassen vermocht. 

Sind diese Überlegungen richtig, dann trennt der clunia- 
zensische Einschnitt nicht das ahd. vom frühmhd. Schrifttun, 
sondern er geht mitten durch das frühmhd. hindurch. 


Jacob Grimms Schaffensweise 
von Friedrich Stroh 


Über das wissenschaftlichke Verfahren handelt 
Jacob Grimm in seiner Berliner Antrittsvorlesung vom 530.April 
1841 1): "Es gibt eine doppelte Art und Weise, die Dinge zu 
betrachten, je nachdem man diese oder jene (Betrachtung oder 
die Dinge) überwiegen läßt. Herrscht die Betrachtung Vor, SO 
erhebt sie sich in die Höhe und schwingt sich in großen Krei- 
sen über ihrem Gegenstand, den sie von oben herab fassend be- 
wältigt. Es ist nicht zu verkennen, daß dann der Gedanke be- 
hende Kraft gewinnt und aus sich selbst eine große ungehemmte 
Fülle zu entfalten vernag; er wird aber auch unvermerkt genö- 
tigt sein, sich zu senken und, gleichsam auf einem Ruheplatz, 
auf einzelnen Gegenständen zu verweilen. Wo aber umgekehrt 
ausgegangen wird von den Gegenständen und aufgestiezen zu der 
Betrachtung, da bleibt das Verfahren zäher und ruhiger, die 
Gedanken entsprießen erst an ihrer Stelle und pflegen nur aus- 
nahnmsweise ihren sicheren Schritt gegen kühneren Aufflug zu 
vertauschen. Dort also wird immer ein günstiger Gesichtspunkt 
gesucht, eine Ansicht gewonnen; die Betrachtung weiß von vorn- 
herein, wo sie sich befindet, wie weit sie reicht. Hier hin- 
gegen klimmt sie an den Dingen selbst auf und erlangt bald 
niedere, bald höhere, meistens aber unerwartete, unberechnete 
Aussichten. Wenn uns dort ein Gefühl der Unzulänglichkeit 
menschlicher Augen und Sinne befallen mag, So können wir hier, 
irnerhalb fester Schranke, sicheren Ertrages uns erfreuen." 


Johann Gottfried Herder, Wilhelm von Hwuuboldt und die Ro- 
mantiker waren im wesentlichen philosophisch und spekulativ 
verfahren. Sie deuteten die Erscheinungen von der Idse, das 
Besondere vom Allgemeinen her; deduktiv. Der spätere Jacob 
Grimm, ins 19.Jahrhundert schauend, verfährt eher umgekehrt. 
Er sucht den Sinn in der Erscheinung: induktiv. Er gewinnt 
seine Begriffe aus den Sachen, auch nach eigenem Geständnis. 
Daher bleibt sein Denken immer bezogen auf das Lebendige, das 
Organische. Er bleibt gern innerhalb der Welt, das heißt der 
greifbaren, dichten Wirklichkeit. Sein Denken und Gestalten 
bleiben daher warm, beseelt, lebensnah;s fern aller abstrakten 


Logik. Daher empfindet er auch eine gewisse Abneigung gegen 
abgezogene Systematik. 


Am 25.Juli 18253 an Karl Lachmann 2), "Ich lerne aber meine 


2 Kleinere Schriften 8, 545 £.) 
2) Briefwechsel 5.418. 


Begriffe erst und gern aus den Sachen, in denen uns noch so 
vieles dunkel liegt. Kit der Zeit werden Sachen und allgemeine 
Begriffe deutlicher werden. Jene bilden sich aber irgendeinen 
fertigen Begriff und wenden ihn gewaltsam auf die Sachen an." - 
Am 4.November 1835 an Friedrich Blume 1); "Übrigens ist das 
opus ('Deutsche Kytholozie') darin meinen früheren gleich, das 
das Material weit über die Reflektion vorherrscht; damit siche- 
re ich meinen Arbeiten vielleicht eine etwas längere Dauer." — 
Am 3.September 1819 an Benecke 2); "Ich habe die Zeit her eini- 
ge Briefe mit Grotefend über grammatikalische Gegenstände ge- 
wechselt. Er ist ein scharfsinniger, aber wir mir scheint, in 
seinem System eigensinnig versessener Mann; er hat es sich nän- 
lich aus dem Latein und Griechischen abstrahiert und möchte es 
auf unsere Sprache, die sich nicht recht dazu hergeben will, 
anwenden. Die Wethode, den Buchstab und das Wort treu zu saı- 
meln und einfach aufzustellen, scheint mir viel sicherer zu der 
wehren Theorie hinzuführen, als wenn man eine halbreife zu früh 
ins Spiel bringt." 3) 

Der Bruder Wilhelm folgt ihm darin weitgehend; "Ich möchte 
gm liebsten das’.Allgemeine in-dem:Besondern begreifen und er- 
fassen, und die Erkenntnis, die auf diesem Wege erlanst wird, 
scheint mir fester und fruchtbarer als die, welche auf umge- 
kehrtem Wege gefunden wird." Dieses Verfehren fordert er beson- 
ders von der geschichtlichen Philologie 4); "Ein glücklicher 
Umstand scheint mir, daß der Charakter dieser Bildung (der gei- 
stigen Bildung des littelalters) einer flüchtigen, bloß geist- 
reichen Betrachtung widerstrebt und die Geschicklichkeit, mit 
allgemeinen Formeln das Ganze zu erfassen oder, wie man sagt, 
sich anzueignen, dabei zuschanden wird. Es sind schon Bücher 
in diesem Geiste geschrieben worden, vielleicht mit Talent. Wer 
die Dinge nicht kennt, mag hoffen, etwas daraus zu lernen, wer 
sie kennt, dem wird der Widerwille vor grundlosen Einbildungen 
und leeren Spiegelfechtereien alle Nachsicht unmöglich machen. 
Hier muß jedes einzelne nach seiner freien und unabhängigen 
Natur untersucht und gewürdigt werden, und nur auf diesen müh- 
samsten Wege darf man hoffen, zu einem wahrhaften Bilde jener 
Zeit zu gelangen." 


So hoch Jacob auch die Kritik seines Freundes Karl Lach- 
mann bewunderte, - ihm lag mehr am Herzen, Quellen zu Öffnen. 
Ihm ging es mehr darum, diese Quellen auszuschöpfen als die 
hingewehten Halme wegzuschaffen, die sich entweder von selbst 
ausstoßen oder von tapferen Fegern ausgeschieden werden > ü 
Daher erschließt er denn die Quellen und läßt die Völker selbst 


Briefe, ges.von Hans Gürtler, 9.18. 

Briefe, 5.120. 

re ep ei) ya von 1831: Wilhelms Kleinere Schriften 1,6. 
ebd. 13. 

z8.?.Dt.Philologie 1,1869. 
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reden, ihre Kultur, ihre Geschichte: durch ihre Sprachen. 


Doch hat sich Jacob dagegen gesträubt, eine scharfe Gren- 
ze zu ziehen zwischen historischer und philosophischer Rich- 
tung, zwischen realistischer und idealistischer Forschung. 

Er hat von sich bekannt, daß er sich keiner der beiden allein 
zugehörig fühle; es geht daher durch sein ganzes Lebenswerk 
hin die organische Einheit der Persönlichkeit. 

In der Berliner Antrittsrede vom Jahre 1841; "Ich will 
mit dieser Erwägung lange nicht einen Unterschied zwischen 
idealer und realer Forschung, noch weniger zwischen philoso- 
phischer und historischer Schule aufgestellt haben; denn die- 
se Namen scheinen mir vom Übel, sobald sie über das hinaus, 
was wirklich in ihrer Entgegensetzung begründet ist, schroffe 
Parteien einander gegenüberstellen. Was mich betrifft, bin 
ich mir bewußt, keiner von beiden anzugehören, achte und schät- 
ze vielmehr ihre beiderseitigen Bestrebungen auf das willig- 
ste und bin bereit von dem, was ihnen beiden gelingt, zu ler- 
nen. Methode und Studium (und das ist weit von solchen Grund- 
ansichten verschieden) neigen sich aber bei mir dahin, die 
Dinge nicht von der Betrachtung abhängen zu lassen, sondern 
aus ihnen als einem unerschöpften und unerschöpflichen Stoff 
neue und immer reichere Ergebnisse zu gewinnen." - 

Über seine Arbeits wei s e geben besonders sei- 
ne Briefe Aufschluß. Jacob Grimm arbeitet fast nur, wozu ihn 
die Lust treibt (am 6.Dezember 1820 an Benecke) 1), Ohne eine 
gewisse Spannung vermag er nichts niederzuschreiben (am 23. 
November 1823 an Lachmann) 2), Die Arbeit geht ihm nur dann 
vonstatten, wenn er von selbst auf ihren Gegenstand verfällt. 
Aufgetragene Besprechungen kosten ihm daher eine gewisse Über- 
windung; er hält überhaupt die Bestellung der Arbeit für einen 
Fluch, der besonders auf dem Rezensierwesen lastet. Teils weil 
ihm das fremde Buch näher oder ferner liegt, teils weil es ge- 


rade nicht in seine Pläne paßt (am 13.Juli 1818 an Benecke):” 


Er liest hastig, in stetem Bezug auf das Einzelne, das 
Fragliche #’Doch schreibt er nur langsam;nieder, manchmal täg- 


4 


1) Briefe S.132. 

2) Briefwechsel 5.427. 

3) Briefe S.99. 
4) am 25.September 1822 an Benecke: Briefe 5.154. 
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lich nur eine Seite, manchmal in drei, vier Tagen keinen Buch- 
staben; er kann aber auch ganz schnell gestalten ! . Er über- 
legt die Sache, selten die Worte. Er erklärt es für buchstäb- 
lich wahr, daß er häufig weder konzipiere noch gewöhnlich 
das Geschriebene durchlese, außer bei der Korrektur, die aber 
schnell geschehe. "Freilich wird's auch danach" 2), _ Auch der 
Neffe Hermann Grimm bestätigt 3), daß Jacob alle seine Bücher 
gleich so niederschrieb, wie sie gedruckt wurden, ohne Kon- 
zept und Umänderungen. Sobald ein Buch vollendet war, erschien 
es ihm freilich reif für eine völlige Neugestaltung. So hat 
Jacob nach eigenen Geständnis sein Hauptwerk, die deutsche 
Grammatik, fertig und im Zusammenhange niemals durchgelesen, 
Am l.April 1821 an Lachmann 4), "Ich habe weder Zeit noch 
Lust, Konzepte zu machen." - Am 20.August 1824 an Otfried 
Küller 5); "Die tadelnswerte Biederschreibung des Buches als 
Buch kommt auch dazu, nämlich ohne alles Konzept, ohne den 
gleich fort in den Druck gesandten zz je einmal durchzule- 
Sen." - Am 31.Dezember 1839 an Gervinus®); "Ich lese nicht 
einmal die vorigen Ausgaben (erste und zweite Auflage der 
Grammatik) dabei nach, sondern Schleppe alle Steine wieder neu 
zusammen." —- Am 22.}März 1840 an Gervinus 7); Soweit bis jetzt 
meine neue Behandlung der Lautlehre gediehen ist (auf einige 
zwanzig gedruckte Bogen) habe ich noch keinen Satz der letz- 
ten Ausgabe gebraucht, ja ich lese sie gewissenlos nicht ein- 
mal nach." - Wilhelm am 9.Dezember 1840 an Gervinus 8); "Der 
erste Band der wngearbeiteten Grammatik, in welcher keine 
Zeile der vorigen geblieben ist, ist eben fertig geworden." - 
Eine wichtige Voraussetzung seines Schöp- 
fertums war die Einsamkeit. Er war — nach einem treffenden 
Wort Wilhelm Scheresin der Lebensgeschichte -— eine monologi- 
sche Natur. Sein eigentliches Element war die Stille, sein 
Glück die einsame Tätigkeit: die "selige Einsankeit". Der Ge- 
selligkeit hingegen und auch den Gesellschafteb war er abge- 


neigt. So wünschte er sich einmal gebozpn in der Sitte des 


Briefe an Benecke, 5.VII, 

am 17.Januar 1821 an Benecke: Briefe 5.140. 
Jacobs Kleinere Schriften 1, 185. 
Briefwechsel 5.293. 

Briefe, ges.von Gürtler, 5.105. 
Briefwecchsel 2, 25. 

Briefwechsel 2, 30 2. 

Briefwechsel, 2,42. 
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klösterlichen Lebens. Dieser Wunsch erfüllte sich gewisserfleise 
mit der Berufung in die Berliner Akademie. 


Am lL.April 1820 an Lachmann L),uch bin nun schon aus lan 
ger Gewohnheit einsam und still." - An 6.Juni 1836 an Dahlmann?? 
"Das Zurücktreten ... entsprang bei mir aus blöder Scheu (der 
ich von Natur aus langer Gewohnheit mich zur Einsamkeit neize)! 
Wilhelm am 22.Juli 1838 an Friedrich Blume 5); “Ich in meiner 
Lage finde mich weder abgestumpft noch gleichgültig oder herz- 
los gegen die Welt, aber hätte ich soviel, daß ich still le- 
ben könnte, ich setzte mich in eine Ecke und nichts, was die 
Welt anzubieten vermag, würde mich heraus und von meinen Ar- 
beiten weglocken." - Jacob am 2.Närz 1859 an Gervinus 4); "ie 
ich von Natur keine Anlage zur Schwermut, eher zu Stille und 
Einsamkeit habe." - am 13.MHai 1840 an Lachmann 5); "Der Welt 
bin ich nicht feind und hänge heiß an allem Vaterländischen. 
Doch ich fühle, nach der Göttinger Periode wieder in die hie- 
sige Casseler Zurückgezogenheit versetzt, eigentlich mich be- 
haglicher, und hätten wir Protestanten die Sitte des klöster- 
lichen Lebens ohne andern Mönchsdienst, so brächte ich darin 
gern vor dem Andrang der Leute meine übrigen Tage, die sich 
leicht umspannen lassen, geborgen zu. Es ist so meine Natur, 
daß ich aus Umgang und Lehre immer weniger gelernt habe als 
durch mich selbst." - 1860 in der Rede auf Wilhelm Grimm 6); 
Wie manchen Abend bis in die späte Nacht habe ich in selizer 
Einsamkeit über den Büchern zugebracht, die ihm (Wilhelm) in 
froher Gesellschaft, wo ihn jedermann gern sah und seiner an- 
mutigen Erzählungsgabe lauschte, vergingen." 


In Jacob Grimm erwies sich doch wohl, daß die schöpferi- 
sche Einsicht in das innere ilesen der Dinge - ihre geistige 
Bewältigung, ebenso bedeutsam seih kann wie die Teilnahme an 
ihrer äußeren Gestaltung. Jacob legte das Schwergewicht auf 
die eigene Kraft und die Freiheit des Entschließens. Allein 
hieraus entsprang die Stärke zur Ausführung. Von daher sprach 
er sich sogar gegen die Gefahren der Gesellschafterei aus, 
ohne "die Notwendigkeit, ja die Herrlichkeit von Einwirkungen, 
Einflüssen, Mitteilungen der lienschen untereinander" zu unter- 
schätzen 7), ür hatte keinen anderen Ehrgeiz, als der Wahrheit 
zu dienen. Dabei besaß er jedoch auch den Liut des Wagens und 
Fehlens, ohne den nichts Großes gelingt. 


Briefwechsel, 5.81. 

Briefwechsel, 1, 65. 

Briefe, ges.von Gürtler, 3.193. 
Briefwechsel, 2, 15. s 

Briefwechsel, 5.710, 

Kleinere Schriften 1, 172. 

an 12.Juli 1818 an Benecke: Briefe, 5.98. 
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Die nythologischen Motive in der Liebesdarstellung des 
höfischen Romans 


Von Ludwg Wolff. 


Wo in den höfischen Versromanen der Franzosen und der 
Deutschen der Ursprung der Liebe dargestellt wird, da erschei- 
nen häufig die Liebesgottheiten der Antike, und es wird ge- 
schildert, wie Amor oder Cupido das MNenschenherz mit seinem 
Pfeil verwundet, oder wir hören, wie Venus es mit ihrer Lie- 
besfackel in Flammen setzt. Auch andere mythische Vorstellun- 
gen treten daneben auf, die in gleicher Weise die Leiden- 
schaft, die zwei NMenschenherzen zueinander treibt, auf irgend- 
eine wunderhafte Kraft oder Macht zurückführen, weit außer- 
halb allen innermenschlichen Denkens und Empfindens, an das 
sich moderne Darstellungen mit ihrer rein psychologischen Be- 
trachtungsweise meist zu halten pflegen. Eben darum redet man 
in den Arbeiten, die hiervon handeln, häufig von etwas höl- 
zemer Apparatur, antiken Zauberapparat mechanischen Erklä- 
rungsprinzip und papierener Tradition 1) re 
zum Ausdruck bringen, daß wir in solchen Wendungen etwas Au- 
Berliches hätten, herkömmliche Motive, die nur als dichterli- 
scher Schmuck verwendet würden, aber ohne tiefere Bedeutung 
wären. Aber wenn wir etwas als tot und äußerlich erklären, dem 
die Dichtungen selber, und gerade die Höhenwerke unserer Kunst, 
in denen alles lebendig ist, offenkundig ein solches Gewicht 
beilegen, so liegt die Frage nahe, ob wir die Sache nicht 
selbst zu äußerlich genommen haben, ob sie uns nicht bloß des- 
halb tot erscheint, weil sie für eine Richtung nicht mehr le- 

- bendig ist, die an die Beobachtung seelischer Vorgänge von 
rein naturhafter Art und Gesetzlichkeit gewohnt ist. Für die 
Wesensschau des Wittelalters galten andere Forderungen, und 
mir scheint, wenn wir uns dem Geist der Dichtungen nur wirk- 
lich anvertrauen, wenn wir uns von ihnen tragen lassen und ein 
wenig besser auf den inneren Rhythmus lauschen, so müssen wir 


1) Z,B. bei E.Nickel, Studien zum Liebesproblem bei Gottfried 
v.ötraßburg, Königsberger deutsche Forschungen H.1 (Königs- 
berg 1927), 3.9. 


auch den lebendigen Sinn erkennen. 


Die höfische Liebesdichtung war zweifellos in innerdeut- 
scher Entwicklung vorbereitet, weil eben die geistige Gesant- 
entwicklung hier wie anderwärts in diese Richtung führte. 
Nachdem das religiöse Leben in der die Seele ganz ausfüllen- 
den l1iebenden Hingabe die entscheidende, von Gott verliehene 
Kraft gefunden hatte, durch die dem NUenschen erst das Höchste 
erschlossen wird, mußte in zunehmender seelischer Vertiefung 
auch die weltliche Ethik im Zusammenhang mit der ganzen Kul- 
turentwicklung auf die gleichen Wege weisen. Die Linien, die 
darauf deuten, sind in den Eigenzeugnissen deutscher Entwick- 
lung sichtbar. Aber ebenso wie im Religiösen Bernhard voran- 
gegangen ist, hat die deutsche Dichtung auch hierin entschei- 
dende Anregungen aus den romanischen Ländern erhalten, und 
dort hat man erstmals die mythologischen Motive aufgegriffen 
und ihnen eine beherrschende Rolle gegeben: so muß man dort- 
hin zuerst die Blicke richten. 

Wohl greift die Liebe als bewegende Kraft auch in deut- 
scher Dichtung der vor- und frühhöfischen Zeit schon in die 
Handlung ein. Noch ganz auf germanischer Linie bleiben wir im 
Rother. Da muß die Treue und wohl noch mehr die Ehre, die er- 
niedrigt ist, den König dazu treiben, daß er sein Leben dafür 
einsetzt, die Gattin, die ihm entführt ist, wieder zurückzu- 
gewinnen. Von einer seelischen Darstellung irgendwelcher Lie- 
besempfindungen ist bei Rother kein Ansatz festzustellen, im 
Gegenteil legt man hier Wert darauf, daß der liann keinerlei 
Weichheit verrät 1). Wesentlich anders ist es im Grafen Ru- 
dolf, bei dem schon romanische Einflüsse festzustellen sind. 
Hier kann schon der Nann als Werbender gestehen, wie es ihm 
im Herzen ist, wir hören von Liebesnot, die ihn bedrängt, aber 
durch das Bekenntnis wird daraus rasch die feste, einfache 
und klare Treuverbindung, die sich immer gleich bleibt. Und 
die Liebe als lautere Treue, an der jede Macht zuschanden wird, 


1) Man vergleiche nur die Worte, mit denen Rother dem treuen 
Lüpolt auf die Nachricht von der Entführung der Königin ant- 
wortet, für deren Rückgewinnung ihm doch kein Einsatz zu 
groß ist, V.3327 ff. 
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bildet auch den Inhalt des niederrheinischen Floyris; sie er- 
scheint als sittliche Wacht, die auf dem Charakter ruht und 
von ihn zeugt, nicht aber als rätselhafte Leidenschaft von 
unbekannter Herkunft. 

Das aber war das Neue, was von \Westen kam, was den ro- 
menischen Werken neuen Stils und weiterhin den deutschen, die 
ihnen folgten, zum bedeutsamen Vorwurf wurde. Die seelische 
Erschütterung eines Liebeserlebens, das den Menschen plötz- 
lich wie ein rätselhafter Sturm ergreift und dem Leben einen 
neuen Inhalt, neues Streben und neue Kräfte gibt, trat hier 
unmittelbar in den Mittelpunkt der Dichtung. Weniger die Cha- 
raktereigenschaft der Treue, in der sich nur eine vorgegebene 
Eigenschaft bestätigt, war das, was man hier aufsuchte und 
verherrlichte, als vielmehr das Neue, was die Liebe brachte 
(die weltliche ähnlich wie die göttliche), die Fülle und Un- 
?aßbarkeit bereichernden Empfindens, und so richtete die Teil- 
nahme sich auch nicht so sehr auf die Bewährung der Bindung 
als au? den Quell des Neuen und also auf das Wesen der Liebe, 
wie es sich gerade in ihrem Auftauchen aus unbekannten Tie- 
en und in der Umwandlung des Uenschen offenbaren muß. Ähn- 
lich wie im religiösen Schrifttun müssen die Stunden bedeut- 
sam werden, in denen eine neue Welt sich auftut und das Herz 
bewegt. In einer Weise, die deutsche Dichtung noch nie ge- 
kannt hat, kann das Empfinden des Erlebenden zum Gegenstand 
der Darstellung werden, gerade mit allem dem, was außerhalb 
der Liebeserfahrung ohne die bereichernde Begnadung Schlecht- 
hin unbekannt ist und sich nicht einfach aus der menschlichen 
Natur entwickeln 1äßt. In dem allein, was über alles vorher 
Gegebene hinausführt, kann man das Wesentliche und \lertvolle 
zu finden hoffen. So nimmt die Liebe rätselvolle Züge an. Die 
neue Tiefe kann sich, gerade nach den Erlebnismöglichkeiten, 
die in romanisch-südlichen Uenschentun stärker angelegt sind, 
wie in einer plötzlichen Erleuchtung und Erschütterung offen- 
baren (auch das hat als bewußt betrachtete Erfahrung die äl- 
tere religiöse Parallele), und dem Ergriffenen kann die lir- 


‚kung geradezu wie ein süßes Leiden und ein tödlicher Rausch 
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erscheinen. Zs ist jenes Erleben, das Schiller in einem Dra- 
na, das auch unter südlicher Sonne spielt, ebenfalls in ei- 
nem mythischen Bilde darstellt, als Don Caesar von der ihn 
jäh ergreifenden Begegnung in der Kirche erzählt und Don 
Manuel ihm beifällt: "Das ist der Liebe heil'ger Götterstrahl, 
der in die Seele schlägt und trifft und zündet." 

Sobald eine Zeit, die in der Liebe den Ursprung unver- 
gleichlicher Werte sah, sich solchen Erlebens bewußt gewor- 
den war, mußte es sie danach drängen, es in mythischen Bil- 
dern einzufangen (auch das religiöse Schrifttum hatte die 
Liebe, die den llenschen mit Gott verbindet, schon längst als 
Liebesfauer, Liebesverwundung und Liebeskrankheit aufgefaßt). 
So greift man denn, wo man im Banne dieser Gedanken steht, 
immer wieder neü in die Welt mythischer Vorstellungen, um So 
das Wesentliche zu erfassen. Die Bilder können sehr verschie- 
den sein, aber sie drücken doch das gleiche aus. Denken wir 
an den französischen Eneasroman und an die deutsche Nachdich- 
tung von Heinrich von Veldeke, An Dido, an Lavinia, an Ensas 
wird da immer wieder das gleiche Grunderlebnis in gleichem 
Sinne dargestellt. Es packt den Menschen jählings wie eine 
sinnlose Leidenschaft, als etwas Unerklärliches, wovon er 
sich keine Rechenschaft zu geben fähig ist, und kommt über 
ihn fast wie eine Krankheit, die ihn aufliegt. In Anlehnung 
an Ovid wird die umformende Erschütterung bis in die körper- 
lichen Auswirkungen dargestellt 1), Der Betroffene empfindet 
es wie ein brennendes Feuer. Er wird bleich und rot, wird 
heiß und kalt, er zittert und der Schweiß bricht ihm aus, er 
kann nicht essen, nicht trinken und nicht schlafen; schon an 
ihrerh Aussehen und Bebaren kann es die Mutter Lavinias mer- 
ken, was ihr zugestoßen ist. Immer wieder werden die gegen- 
sätzlichen Wirkungen hervorgehoben, die sich nach verstandes- 
mäßigem Denken auszuschließen scheinen; in gleicher Weise, 
die im Körperlichen Kälte und Hitze, Erbleichen und Erröten 


1) Vgl. K.Heyl, Die Theorie der Minne in den ältesten Minne- 
rombnen Frankreichs (Marburger Beiträge zur rom.Philolo- 
gie 4), Marburg 1911, S.49 ff., zu den Symptomen (Minne 
als Krankheit) bes.S.72 ££. 
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ineinander greifen, herrscht polare Spannung auch im Seeli- 
schen. Unscheidbar verbinden sich Leid und Freude; die Hinne 
zeigt sich gleichzeitig senfte und unsenfte (V.10 039 und 

10 043); gerade Heinrich v.Veldeke hat seine Vorlage darin 
fortgeführt 1), Für den, der noch nicht zur Erfüllung vorge- 
drungen ist, steht aber doch die Liebesqual im Vordergrund. 
Minne, ich hän dich vundeb bitter albetalle, so ruft Lavinia 
aus 2) und faßt es doch als einen Widerspruch zum wahren We- 
sen der Liebe auf. Gerade die Wunderhaftigkeit ist das, was 
man als wesentlich empfindet. Wieder und wieder kreisen die 
Gedanken un die Unbegreiflichkeit. "Nu enweiz ich leider waz 
ich tuo", so rätselt Lavinia um ihren Zustand, V.10 064 ff., 
R.d!E., V.8083 ff., "noch enweiz ich waz mir wiret ... mir 
enwart nie niht solches kunt." Wohl ist es ihr bewußt, daß 
der Geliebte Schönheit und alle herrlichen Eigenschaften des 
männlichen Helden hat, aber es ist ihr auch klar, daß sie 
mit diesem Wissen doch nicht an den Ursprung ihres Zustandes 
kommen kann, den sie als seltsanen Zwang empfindet, ausdrück- 
lich weist sie die Möglichkeit einer derartigen Erklärung ab; 
"Ich hAn vil dicke gesehen manegen wol getänen man, d& ich 
nie minne zuo gewan, und manegen schoenen jungelinc" (V. 

10 176 £?., R.d'E. V.8149 ff.). Der Ursprung muß aus ganz 
anderen Tiefen kommen, Schicksalswille vollendet sich darin 
(E.V.10 175). Der Liebende empfindet seine Liebe selber als 
etwas völlig Irrationales, als einen süßen Rausch und Taunel. 
Es liegt in ihrem Wesen, daß kein Mensch etwas davon begrei- 
fen kann, der es nicht selbst an sich erfahren hat; unmög- 
lich ist es, daß man mit rationalen Worten davon Kunde geben 
kann; "Ez enmohte min zunge", so erklärt Lavinia (V» 10 118 
ff.), "niemer vore bringen mit deheinen dingen daz ungemach 
daz ich entsebe.Y Darin liegt der Sinn der berühmten Episode, 
die in der höfischen Dichtung immer wieder nachgebildet wur- 


1) Vgl. W.Wittkopp, Die Eneide Heinrichs v.Veläeke und der 
Roman d'Eneas, Diss. Leipzig 1929, S.36 f. und 40 ff. 
2) üneide V.10 246. Vgl. Roman d'Endas V.8205 ff. 


de, als sie an die Hutter die Frage richtet; "Waz ist minne?" 
(V. 9789 £f., R.d'E. 7889 ff.). Aussichtslos erscheint es, 
daß sie es ihr auch nur als entfernte Ahnung erschließen 
könnte, ehe es ihr nicht selber zugestoßen ist. Das aber, wo- 
von alle Belehrung keinen Begriff vermitteln kann, damit er- 
füllt das Leben sie in einem Augenblick; Si sprach; "wann 
kumet mir der sin daz ich sus wise worden bin des ich 8 sö 
tunp was? ... wer hät mich diz gel@ret al daz ich ez nu sd 
wole kan unde ich ez nie began? ich kunde es lützel hiute 
?ruo und kan ez sö wole iezuo" (V.10 191; 10 228, R.d'E. 
V.3178 ££.) 

Vom menschlichen Standpunkt erscheint die Liebe, von der 
der Mensch ergriffen wird, als etwas Sinnwidriges. Sie schafft 
eine Bindung, die gegen jede menschliche Einsicht ist und je- 
der Planung widerspricht, die vom menschlichen Verstand ge- 
troffen ist. So ist es bei Dido, die selber sagt, daß sie nit 
unsinne minne (V.1470, nicht im R.d'E.), die sich in ihrer 
Eifersucht und in ihrem Selbstmord sinnlos zeigt, und so ist 
es bei Lavinia, die schon Turnus zugesagt war: von den Göt- 
tern, dem Schicksal ist es anders bestimmt, im Augenblick, 
wo sie Eneas erblickt, trifft sie der Pfeil der Venus (V. 

10 031 ff., R.d'E. 8057 £2.), und alsbald ist sie ihm in ver- 
zehrender Liebe zugetan, und ihr Sinnen und Trachten kennt 
kein anderes Ziel mehr, obwohl sie weiß, daß sie damit in 
den schärfsten Gegensatz zu Rat und Willen ihrer Mutter tritt. 
Ihre Liebe erscheint ihr selber widervernünftig, aber der 
eigene Wille ist ausgeschaltet, ei muoste minnen, heißt es 
von ihr, si wolte oder enwolte (V. 10 042, R.ä!E. V. 8061). 
Nicht anders ist es bei Eneas. Er ist voll Zorn, daß Wille 
und Wesen ihm durch die Minne verkehrt sind: "Waz ist diz 
oder waz sol ez sin? wer hät mir daz herze min und mine man- 
heit benomen? war ist min wisheit komen? waz bedarf ich dirre 
minnen? sol ich des nu beginnen des ich nie m8 began? nu was 
ich bevoren ein man der herze häte unde sin. daz ich nu sus 
vertoeret bin, des ist mir an mich selben zorn; ich dähte es 
lützel hie bevorn" (V.11 0453). In einer andern Dichtung hat 
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es Heinrich von Veldeke später dargestellt, wie Salomo vom 
Pfeil der Venus getroffen wurde, wie der weiseste aller Kö- 
nige witze laere und der machtvollste von ihr besiegt wur- 
de I . Der Mensch, dem die Liebe in solchem Sinn begemet, 
den sie erfaßt, wie auch wir noch sagen können, scheint von 
einer höheren Nacht ergriffen, die alles andere in ihm bei- 
seite drängt, und damit verschiebt sich das Gewicht. Von 
menschlichen Helden, dessen Taten die Dichtung älteren Stils 
verherrlichte, geht die Führung über an eine außer- oder 
übermenschliche Macht, und der Mensch erfüllt nur ihren \il- 
len; das ist ebenso wie in der religiösen Dichtung, wo doch 
nur eine höhere Macht aus dem Gotterfüllten und durch ihn 
wirkt. Wie dem Heiligen der Legende seine wunderhaften Kräf- 
te nur von Gott verliehen werden, so strömen dem Menschen 
hier aus seiner Liebe neue Kräfte zu für Taten, deren er 
ohne das nicht fähig wäre. Nur die Liebe hat Lavinia die 
Kühnheit und Klugheit ihres Briefes geben können, aus sich 
selber hätte sie es niemals wagen und vollbringen können 
(vV.11 263), und die Liebe macht Eneas tapferer, stolzer, 
kanpfwilliger; Lävina hät mir gegeben maht unde kuonheit unde 
sin daz ich zehenstunt sterker bin unde küener danne ich & 
was (V. 11 335, vgl. R.d'E. 9051 £2:)« 

Mit all diesen Zügen und allen Einzelmotiven bis hin zu 
dem Gedanken, daß die Qual der Minne die Rache dafür ist, daß 
der Unerfahrene nichts von ihr hatte wissen wollen (V.10 160, 
R.d'E. 8117 ff.), setzen die Schilderung solchen Erlebens und 
die Darstellung solcher Liebe in ihrer Allgewalt und \under- 
haftigkeit sich drüben im romanischen Kreise und seinen eng- 
lischen Ausläufern bis zu Chaucer fort; Troilus und Criseyde 
und The knightes tale folgen darin noch ganz den Bahnen der 
mittelalterlich höfischen Dichtung und greifen darum auch 
noch in gleicher Weise zu den überlieferten Motiven der an- 
tiken Götterlehre. Von der Erfahrung, daß die Überwältigung 
durch solche Liebe die Auslöschung des menschlichen Eigen- 
willens bedeutet, läßt Chaucer sich zu Spekulationen über 


1) Moriz v.Craon V.1158. 
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willensfreiheit und Determinismus führen. 

Mit der rein beschreibenden Schilderung und gedankli- 
chen Verdeutlichung seelischer Zustände und Vorgänge war je- 
denfalls für das Mittelalter noch nichts Wesentliches getan. 
Solche Erfahrungen konnten nur etwas Zweitstelliges bedeu- 
ten und gaben nur die Auswirkung, wo man nach den bewegen- 
den Kräften fragte. Die Liebe, die den Menschen ganz erfüll- 
te und allein als wahre Liebe gelten konnte, erlebte man 
als das Eingreifen einer großen Macht, unä so mußte die Dar- 
stellung es auch als Geschehen zeigen und etwas vom Ursprung 
der Kräfte sichtbar machen, mußte, wenn auch nur mit sinn- 
bildlich andeutenden Mitteln die Macht selbst in Worte ban- 
nen und am Werke zeigen. In den geistigen Kräften eben fand 
das Mittelalter die wahre, machtvolle Wirklichkeit. Das Ge- 
schehen selber, das dieser Zeit wie eine neue Offenbarung 
aufging, drängte danach, es im mythischen Bilde einzufangen. 
All das, was daran das Besondere ist! die Plötzlichkeit, 
die Unbegreifbarkeit, die Widersinnigkeit vom Standpunkt 
menschlicher Vernunft, die Allgewalt, die Auslöschung des 
Eigenwillens, die Erschütterung und Umformung bis ins Kör- 
perliche, kurzum die Irrationalität, die man so stark emp- 
fand, konnte überhaupt nur im mythischen Bilde zureichenden 
Ausdruck finden, man war zutiefst davon durchärungen, daß 
es in rationaler Weise nicht zu fassen wäre, und nur darum 
griff man so beglerig nach den mythischen Bildern, die die 
Antike darbot, von Venus, Amor und Cupido, in dem man Kunde 
von einem zweiten Liebesgott zu haben glaubte. Die antiken 
Mythen sind ja selbst, wie ihre Verwendung in den Oviäschen 
Liebesschilderungen bestätigt, aus gleichartigem Erleben 
hervorgegangen. Der tiefere Grund, warum Motive aus einer 
so fernliegenden Welt jetzt aufgenommen werden konnten, lag 
eben darin, daß man sich jetzt im Kern des Erlebens, auf 
das sie zielen, mit ihr traf und dazu vor allem in der neu 
errungenen Bejahung sinnlich-iräischen Erlebens, die von 


ethischen Idealen getragen wurde und darum den \leg zu lich- 


terischer Verklärung freigab. 
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Ebenso wie Schiller in jenen Versen vom heil'gen Götter- 
strahl der Liebe spricht, kann auch die alte Dichtung die 
Überwältigung des Herzens nur als das Eingreifen einer höhe- 
ren außermenschlichen Wacht verstehen und sie nur im Bilde 
einer Gottheit fassen, die in ihrer Wunderkraft über lMenschen- 
macht und menschliches Begreifen hinausgeht; wenn sie den 
Menschen im Innersten umformt, war solche Umformung durch 
Einströmen göttlicher Kräfte aus dem religiösen Leben wohlbe- 
kannt, und man bewegte sich nur auf Gedankenbahnen, die der 
Richtung mittelalterlicher Geistigkeit entsprachen. Wie aber 
Schiller das Bild von Strahl gebraucht, vom Blitz, der die 
Seele jählings trifft, so greift man hier zum Wunderpfeil, 
der den Menschen unversehens in der Tiefe seines Herzens 
trifft und verwundet, so daß er in seinem ganzen geistig-kör- 
perlichen Sein tödlich versehrt und verwandelt scheint. Wie 
endlich es bei Schiller ein zündender Feuerstrahl ist, und 
die Seele ganz in Brand zu stehen scheint, so setzen Venus 
oder Cupido das Herz mit lodernder Fackel in flammende Glut 
oder stoßen die Fackel in die Wunde, die der Liebespfeil ge- 
rissen, und so sprechen wir ja heute noch von Liebesflammen, 
weil das Erleben zu solchem Bilde drängt. 

Welche bestimmte Sonderform das mythische Bild erhält, 
ist von untergeoräneter Bedeutung, Die gleiche Grundvorstel- 
lung ließ sich in recht verschiedener Weise ausprägen. In der 
Erzählung von Dido wird die Liebesglut durch einen Kuß ver- 
mittelt, den die Liebesgöttin auf den Mund des Ascanius ge- 
drückt hat; von dort holt Dido sich das von der Gottheit stam- 
mende Feuer (V.805 ff., 824 ff., R.d'E. 776, vgl. 1514 und 
1385) oder trinkt, wie der R.d'E, zweimal sagt (V.811 und 
1259), das tödliche Gift. Im Rahmen der dichterischen Hand- 
lung ist der magische Vorgang als Wirklichkeit zu nehmen, als 
eine Wirklichkeit jedoch, die zugleich in einem durchschim- 
mernden Bild das Wesen des erlebten Vorgangs deutet und damit 
mythische Züge trägt. Wie wenig das Hotiv einfach stofflich- 
mechanistisch genommen ist, geht daraus hervor, daß bei Hein- 
rich v.Veldeke unmittelbar daneben auch der Pfeil der Venus 
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und die Fackel Cupidos als Urheber der Liebesqualen Didos 
berufen werden (V.860, nicht im R.dA'E,). Nur das sinnlich- 
dichterische Faßbarmachen des Erlebens ist die Aufgabe, um 
die es geht, und dies Erleben verlangte eben ein Bilä vom 
Wirken einer magischen außermenschlichen lacht. Auf andere 
Weise war es nach dem, wie es erfahren wurde, nicht hinrei- 
chend zu verdeutlichen. Bezeichnenä ist es, daß gerade die 
Erlebenden selber in der Dichtung zu den mythischen Bildern 
greifen, wenn sie von dem Sprechen, was ihnen widerfahren 
ist. Während Heinrich v.Veldeke hierin über seine Vorlage 
hinausgeht, hat er die antike Mythologie im übrigen tunlichst 
ausgeschaltet 1 E 

Seine Dichtung hatte eine bis dahin beispiellose Tir- 
kung. Überall wurden alsbald die neuen Töne der Eneide auf- 
genommen. Sicherlich hatte er auch beträchtliche Verdienste 
um die Formkunst und dabei in besonderer Weise um den Reim, 
aber eine Verkennung war es doch, als Jan van Dam sein 
künstlerisches Verdienst nur in Formalen finden wollte. So 
hoch man das Technische auch zu schätzen wußte, hat man ihn 
allein darum doch nicht als Begründer der höfischen Dichtung 
gefeiert. Für die Zeitgenossen war er der Dichter der Liebe. 
Wie wol sanc er von minnen, ruft Gottfried aus (V.4728), als 
er die Epiker an uns vorüberziehen läßt, und ebenso ruft ihn 
Wolfram als Meister der erzählenden Liebesdichtung an. Aber 
vor allem ist man ihm auf den neuen lieg gefolgt, und wir se- 
hen, wie die Wirkung sogleich nach dem Hervortreten der Enei- 
de einsetzt. Es ist, als ob die höfische Welt nur darauf ge- 
wartet hätte, daß jemand ihr die Tür aufstoßen und die Rich- 
tung weisen sollte; sie führte weiter auf dem Wege, den man 
schon eingeschlagen hatte und der von der Erhöhung reinen 
Frauentuns und der Pflege veredelten Empfindens immer ent- 
schiedener zur Verherrlichung der Winne in romanischen Geiste 
drängte. 

Zu den Dichtern, die alsbald in die Nachfolge Heinrichs 


1) Ebehso hat er auch die Personifikationen seiner Vorlage 
gestrichen, die bicht wie die Minne eine wirkende Nacht 
für ihn bedeuteten. Vgl. H.Roetteken, Die epische Kunst 
Heinrichs v.V. und Hartmanns v.Aue, Halle 1887, 5.79 2. 
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traten, gehörte auch, obwohl man es oft bestritten hat, Eil- 
hard von Oberg. Der Tristanstoff, der in der romanischen 
Welt anscheinend schon etwas früher geformt ist als der 
Eneasroman, ist aus der gleichen Erlebniswelt und der glei- 
chen geistigen Haltung hervorgegangen wie die besprochenen 
Llebesschilderungen, nur daß seine ältere Gestalt das Erle- 
ben noch mehr im sprechenden Bilde als in seelisch zerglie- 
dernder und begrifflicher Darstellung brachte. Das Gefühl, 
daß man in der Liebe das unvermutete Eingreifen einer außer- 
menschlichen höheren lacht erlebt, die den Eizenmillen aus- 
löscht, das Gefühl für die Jähheit, Wunderhaftigkeit, Unbe- 
greifbarkeit und Unwiderstehbarkeit ist hier im nythischen 
Bild vom Minnetrank verdichtet, und auch hier geht die um- 
formende Wirkung bis ins Körperliche; in allem Wesentlichen 
ist das Bild mit den mythischen Bildern aus der Antike von 
gleicher Art und erhält darum im gleichen Zeitraum seine 
Rolle in der Dichtung. 

Man hat den Tristanroman oftmals mißverstanden, weil 
man einfach die geltende bürgerliche Ethik als Ausgangspunkt 
und Grundlage genommen und die Handlung zu äußerlich gefaßt 
hat. Selbst Fr.Ranke hat den Hinnetrank im ganzen noch allzu 
mechanisch-stofflich gedeutet. Im Anschluß an G.Schöpperle 
nimmt er an, er sei erfunden, um beiden Liebenden jede sitt- 
liche Verantwortung für ihr Handeln abzunehnen; sie stehen 
unter einem Zwang und werden dadurch schuldlos immer tiefer 
in Schuld verstrickt ?). Diese Deutung, die auch die Nicht- 
achtung der im sonstigen Leben geltenden Gesetze als ent- 
scheidend für den Gehalt nimmt, kann sich freilich auf Eil- 
hard und Beroul berufen. Der Niedersachse hat es ausdrück- 
lich ausgesprochen, daß man Tristan keine Untreue vorwerfen 
dürfe, wen he ted daz ine sinen dang; der vil uns®lige trang 
hAte ez dar zü:-brächt (V.2843 ff.), und diese Auffassung hat 
er schon in seiner Vorlage vorgefunden. In die Beroul-Eilharä- 


1) Tristan und Isold, Münshen 1925,3.15. Vgl.W.Gotther, Tri- 
stan und Isolde, Berlin 1929 (Stoff- und Hotivgeschichte 
der deutschen Literatur Bd.2) S.21. Vgl. H.Stolte, Drachen- 
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sche Fassung ist ja eine Auftrittsfolge mit der alleinigen 
Aufgabe eingefügt, diesen Gedanken sinnfällig darzustellen. 
Während des Walderlebens, als sie noch unter der lacht des 
Trankes stehen, begibt Tristent sich zu einen Zromnen Klaus- 
ner, um zu beichten. Der aber weigert ihm die Absolution und 
droht ihm mit dem ewigen Verderben, wenn er nicht von Isalde 
lassen wolle; vergeblich, der Zwang des Trankes macht es un- 
möglich. Dann aber erlischt die Wirkung, die hier zeitlich 
begrenzt sein soll, und da können die beiden ihr entbehrungs- 
volles Leben nicht einen einzigen Tag mehr aushalten, begeben 
sich, sowie der Morgen dämmert, reuevöüll zum Klausner und 
sind ohne Gegenregung bereit, sich zu trennen und seinen Rat 
zu folgen (V.4702 ££.). Diese Auftritte mit ihrer geistli- 
chen Tendenz sind im Ganzen des Romans jedoch ein störender 
Fremdkörper und haben etwas Wideräichterisches, Ihre stoff- 
liche Voraussetzung, die dann auch eine Erklärung für die Be- 
endigung des Waldlebens bietet, das plötzliche Au£hören (vor- 
gän) der Trankwirkung nach dem Ablauf einer bestimmten Zeit 
ist eine unglückliche Erfindung, die sich nicht mit dem Grund- 
motiv und dem weiteren Gang der Handlung verträgt; denn er 
zeigt ja doch wieder die übermächtige Kraft der Liebe, die 
für beide auch weiterhin lebensbestimmend bleibt. Vom Schöp- 
?er des Romans können diese Erfindung und diese Auftritte 
nicht stammen, weder von dem des ersten Teils, der ja nicht 
mit der Heimkehr Isoldens zu erbaulichem Eheglück mit Harke 
schließen konnte, und nicht von dem der Weißhandgeschichte, 
wenn wir in ihm mit Ranke einen zweiten -sehen müssen. Schon 
Bedier hat sie als keineswegs dem ursprünglichen Sinn ent- 
sprechene in der gemeinsamen Vorlage von Eilhard und 
Beroul genommen 1), wenn sie aber einen Einschub aus fremden 
Geist darstellen, so sind sie auch ohne Zeugniswert für den 
Sinngehalt, den der Roman zum Ausdruck bringen sollte, und 
wir brauchen uns dadurch nicht verkümnern zu lassen, was dort 
in so großen Bildern dargestellt ist. 


1) J.Bedier, Le roman de Tristan pas Thomas, Paris 1902 und 
1905, Bd.2, 8.236 £f. 
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Wan hat es öfter empfunden, daß der WMinnetrank etwas 
Symbolhaftes hat und hat doch den Blick nicht freibekommen 
können, weil man immer mit einem festen moralischen Urteil 
an den Stoff heranging und meinte, dies Urteil müsse darin 
ausgeprägt sein. Ehrismann, der damit schon etwas tiefer 
sah, faßte die Liebe des Tristan als etwas Dämonisches. Es 
ist eine Naturgewalt, eine Krankheit, ein Gift, das ihnen 
eingegeben wird; im Liebestrank bei Gottfried symbolisiert 
sich das Gift der Leidenschaft, der verheerenden, die den 
sittlichen Willen untergräbt und zwei edle junge llenschen 
rettungslos in den Untergang führen muß’t), Ähnlich sagt 
Ranke, der Gottfried soviel tiefer faßt, vom Dichter des al- 
ten Epos (ohne Fortsetzung) einmal, ihm wäre die Liebe in 
ihrer Allgewalt wie eine unheimliche Krankheit gewesen, die 
Körper und Seele zerrüttet, eine "diabolische Zauberkraft, 
die den Menschen unwiderstehlich zu verwerflichen und an sich 
unentschuldbaren Taten treibt." Das Symbol dafür sei der 
Minnetrank gewesen 2), 

Wenn wir das als richtig nehmen müßten, dann wäre der 
älteste und eindrucksvollste Liebesroman des llittelalters 
in Wahrheit ein Roman gegen die Liebe gewesen mit der Auf- 
gabe, ihre Verderblichkeit darzutun. Aber n.m.d. ist damit 
der Sinn in sein Gegenteil verkehrt. Für den zweiten Teil 
stellt Ranke selber fest, daß darin eine andere Liebesauf- 
fassung gilt. Wir brauchen nur an den Schluß mit seinem my- 
+hischen Bild zu denken, Er zeigt uns keineswegs den vergel- 
tenden Untergang der Schuldverstrickten, und wir sind weit 
davon entfernt, daß der Held das Ende als Folge seiner 
Schuld erkennt (was für Tristan ja nicht einmal stofflich 
zutrifft), und die sittliche Weltordnung damit wieder herge- 
stellt würde. Die Tragödie in solchem Sinn ist ja auch erst 
eine neuzeitliche Gattung. Im Gegenteil schließt der Tristan 


1) Geschichte der deutschen Literatur bis zum Ausgang des 
1: Tr; 
2) Tristen und Isold (München 1925, 8.50. 
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vielmehr mit dem höchsten, endgültigen Sieg der Liebe, Bis 
zum letzten Atemzuge halten die beiden an ihr fest. Die Lie- 
be der blonden Isolde wird hoch über die schuldhafte seedi- 
sche Kleinheit Isolde \Weißhands erhoben, obwohl bei disser 
das Gesetz der lIenschen liegt, und nicht anders muß liarke 
selber das Recht der Liebe anerkennen, die seiner nicht ge- 
achtet hat. \Weinrebe und Rose, die aus den Gräbern sprießen, 
schlingen sich ineinander; sinnfälliger und größer koänte man 
die Allgewalt der Liebe nicht verbildlichen, die über den 
mod hinaus zum unentreißbaren Siege kommt. Um den Gefühls- 
gehalt zu erfassen, muß man an die vielen Sagen denken, wie 
eine Blüte, die aus dem Grab hervorwächst, die Unschuld und 
Reinheit des Toten offenbart; man kannte solche Bilder als 
wunderhaft verklärende Sichtbarmachung verkannter \lerte durch 
eine höhere ilacht. 

In Wahrheit nötigt uns aber auch kein Umstand, für den 
ersten Teil eine andere Auffassung anzusetzen. Wenn man sich 
in die Sinngebung versenkt und darauf acht gibt, was sich da 
in dem verhaltenen Stil älterer Kunst durch Erfindung, Auf- 
bau und Handlungsführung ausdrückt, so erkennt man, daß auch 
dort die Liebe als wunderhafte Macht genommen ist, die dem 
Menschen erst die höchsten Werte erschließt. Man sieht auch, 
daß die Schuldfrage keineswegs in den Vordergrund gerückt 
ist, wie Ehrismann es selbst für Gottfried behauptet 7), son- 
dern vielmehr alles getan ist, um sie auszuschalten. Die Er- 
findungen sind von vornherein darauf gestellt, den Liebenden 
das dichterische Recht zu geben und kein anderes Gefühl hoch- 
kommen zu lassen, als daß sie einander gehören müssen und 
alles, was da hindern möchte, wie ein kurzsichtiger Versuch 
ist, der Bestimmung in den Arm zu fallen. Eine wunderhafte 
Macht, die sich dem menschlichen Verständnis entzieht, führt 
sie in immer neuen Fügungen zusammen. Wit ihren herrlichen 
Eigenschaften, die ihre Witlebenden überstrahlen, müssen sie 
zum Paar werden, und es zu verkennen, Scheint wie eine Blind- 
heit derer, die in ihren beschränkten und selbstischen Plänen 


———— 


2): 8.9.0. 5.316. 
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Befangen sind. Wenn Marke ausdrücklich der Ehe abgesagt hat, 


um das Reich Tristlant zu vermachen und nur zu Schwach ist, 
um gegen das Drängen der Großen beim klaren Wein zu bleiben, 
wenn er die Absicht, die Eigentümerin des goldenen Hasares zu 
freien, nur zun Schein ausgesprochen hat, weil er es für un- 
möglich ansieht, sie zu finden, und er sie also gar nicht ha- 
ben will, so steht sie ihm auch nicht zu, und wenn Tristant 
den furchtbaren Drachen besiegt, für dessen Erlegung die Kö- 
nigstochter ausgesetzt war, so heißt es, sich hinwegsetzen 
über das, was sich rechtmäßig gebührt und sein soll, wenn sie 
stattdessen Harke gegeben wird, und gegen solche falschen 
Maßnahmen der Wenschen setzt sich das Rechte durch. All das 
tritt uns mit der Kraft sprechender Gestaltung aus den Dich- 
tungen entgegen. Obwohl er mit Thomas das liotiv vom Schwal- 
benhaar und der Fahrt näch wäne verworfen hat, komnt es auch 
bei Gottfried noch zü voller Wirkung, zu weitaus stärkerer 
Wirkung, als wenn es näher beredet wäre 2 . Es ist darum 
nicht nötig, mit Heinz Stolte (a.a.0.) eine ältere Fassung zu 
mutmaßen, in der Eheverzicht und Drachenkampf ausdrücklich 
als Rechtfertigung der Liebenden geltend gemacht wären: die 
Erfindungen stammen nicht von "einem rechnerischen, logischen, 
rationalen Geist", sondern gerade von einem Dichter, der noch 
vor der Zeit, als alles gedanklich erörtert und psychologisch 
beleuchtet werden mußte, das Wesentliche in so wunderbarer, 
harmonisch komponierender Kunst in der sinnbildlichen Sprache 
der Handlungsmotive zu lebendiger Wirkung brachte. 

Es mag sein, daß nur der schöpferische Geist eines roma- 
nischen Dichters das Recht der Liebenden mit solcher Selbst- 


1) Nach der Grundanlage seines \lerkes kam das nicht in Frage, 
da er das bestimmende Recht seiner Liebesethik still- 
schweigend als Grundlage genommen und es vermieden hat, 
den Widerspruch zu den sonst geltenden Gesetzen als beun- 
ruhigende Frage dichterisch gegenwärtig werden zu lassen. 
Die blassen und auf jede seelische Ausmalung verzichtenden 
Abschnitte V.11 741 ££f. und 12 507 ff. -— noch vor Ankunft 
der Liebenden in Cornwall, mit der der Zwiespalt erst 
recht wirksam werden müßte » haben in der Handlung ihren 
besonderen Sinn. 


- 16 -> 


verständlichkeit behandeln konnte, ohne in eine Auseinander- 
setzung mit abweichenden Forderungen einzutreten und damit 
die Dichtung auf eine andere Ebene zu verschieben, und daß 
nur ein Deutscher ihm darin folgen konnte, der in manchem 
romanischer Art verwandt war. Eilhard war -— wie noch die 
deutschen Ausleger der Neuzeit -— nicht Gazu veranlagt und 
empfand es als notwendig, die Liebenden zu entschuldigen. 

Er hatte noch das alte Heldenideal, bei dem manheit und list 
im Vordergrunde stehen; die Einleitung spricht es deutlich 
aus, und wir spüren es, mit welcher Lust er die entsprechen- 
den Teile gestaltet. Für ihn war Tristan der chüne wigant 
und der listsinnige man. Mit diesem alten Heldenideal von 
mannhafter Tüchtigkeit mußte er aber notwendig Schiffbruch 
leiden an einem modernen Stoff, bei dem die eigentliche Füh- 
rung an eine übermenschliche Nacht übergegangen ist, um de- 
ren Verherrlichung es geht. Einen modernen Liebesroman hat- 
te er zur Bearbeitung genommen oder erhalten, aber es ist 
deutlich, daß er zum geistigen Kern kein inneres Verhältnis 
hat. Mehrfach verrät er es, wie fremd ihm im Grunde der Geist 
dieser Dichtung ist + . Tristan, der um seiner Liebe willen 
immer wieder gefahrvolle Fahrten unternimmt, ist ihm schwer 
verständlich, der wunderliche man wird er genannt (V.8250); 
das Vorgehen, zu dem ihn seine Liebe treibt, erscheint ihm 
als tumheit, und er kann es nur mit dem Trank entschuldigen 
(7.3909 ff.; vgl. V.1473 £ff.), und er äußert sein Befremden, 
daß man um einer vrawen hulde Derartiges unternehmen könne 
(V.7020 £f.). Für die innere Lage von Isalde \eißhand und 
ihre seelischen Kämpfe hat er kein Verständnis, man denke 
nur daran, wie er in bester Absicht, um sie vor jedem Makel 
zu bewahren, ihre Worte und ihr Verhalten bei den Motiven 
vom Kühnen Wasser und vom Schwarzen oder weißen Segel ins 
Harmlos-Zufällige unzudeuten suchL (V.6174 ff.u.9380 ff.). 

So hat er schließlich auch das mythische Schlußbild, das die 
todüberwindende Kraft der Liebe so unvergleichlich zum Aus- 


1) Vgl. Ranke, Tristan und Isold, S.40 ?£. 
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druck bringt, verständnislos entstellt, wenn er Rose und 
Weinrebe, die aus den Gräbern sprießen, mit demselben küm- 
merlichen Rationalismus, der schon die erste Fahrt näch 
wäne verkümmern mußte (V.1092 £f.), von Marke pflanzen läßt 
und dann naturgemäß die Deutung auf die Liebe nur mit Vor- 
behalt und zögernd vorzubringen wagt (V.9510 £2.). 

Obwohl er mit seinem eigenen Denken noch so auf der Li- 
nie der älteren deutschen Epik blieb, konnte Eilhard sich 
aber der Forderung nicht entziehen, einen modernen Liebes- 
roman zu schaffen. Er war sich klar darüber, daß man ein 
Werk mit Liebesschilderungen neuen Stils von ihm erwarten 
durfte, eine Darstellung, die die Liebe nicht bloß im großen 
Bild versinnlichte, sondern auch mit psychologischer Verge- 
genwärtigung der vielfältigen und widerspruchsvollen Her- 
zensregungen dem Liebeserleben jener Art. nachging, die äurch 
die Schöpfungen der Franzosen neu ins Bewußtsein erhoben war. 
Da er begreiflicherweise aus Eigenem nicht zu einer Solchen 
Darstellung fähig war, hielt er sich an Heinrich v.Veldeke 
und holte sich vor allem aus den Liebesschilderungen im 
Laviniaabschnitt und namentlich dem Liebesmonolog Lavinias, 
was er fir Isalde brauchte 1), Den durchschlagenden Ein- 
druck, den die moderne Liebedächtung Heinrichs machte, kann 
wohl nichts so augenfällig machen wie diese Ausplünderung 
der Eneide unmittelbar, nachdem sie hervorgetreten war durch 
einen Dichter, dem diese Art So wenig lag. Die inneren Span- 
nungen hat er doch nicht in solcher Tiefe erfassen und leben- 
dig machen können 2), 

Andere Dichter folgten auf dem gleichen lege und wört- 
liche Anlehnungen bestätigen, daß Heinrich v.Veldeke den An- 


1) Zum Verhältnis Eilhards und Heinrichs L.tWolff, DLZ 1924, 
2531 £f.; 1928, 1957 £f.; J.van Mierlo, Veldekes onafhan- 
kelijkheid tegenover Eilhart von Oberg en den Straats- 

burgschen Alesander, Gent 1923 (Koninkl.Vlaamsche Acadenmie 
voor Taal en Letterkunde, Verslagen en Mededeelingen). 


2) Vgl. Wittkopp 2.8.0.7 35.43; 
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stoß gegeben hatte. Gerade in den Werken, die nach seinen Vor - 
gang Antike Stoffe vermeintlich geschichtlichen Charakters be- 
handelten, zeigt sich die Übereinstimmung besonders deutlich, 
und so mögen sie mit ein paar Hinweisen rasch vorweggenommen 
werden, obwohl sie mit den Entstehungsjahren etwas später fal- 
len. Da- ist Herbort von Fritzlar mit dem Liet von Troie, dem 
aber auch die Kenntnis der Ovidschen Liebesdichtungen zugute 
kam. Die eingehende Vergegenwärtigung des Liebeserlebens ge- 
hört auch für ihn zu seiner dichterischen Aufgabe; gerade der 
kriegerische Hauptinhalt seines Werkes macht es um so äuffälli- 
ger. In langer Rede und weit ausgedehnten Selbstgesprächen 
rötseln Jason und Nedea über ihre Liebesqualen (V.752 If.; 

803 f£f.). Jedem ist es, als sie sich begegnen, als ob er in die 
Sonne schaue; so treffen sie die Funken, die die Minneglut ent- 
zünden (V.633 £ff.). Auch hier ist die Liebe wie eine unwider- 
stehliche zauberhafte Macht, die unerwartet über den lenschen 
kommt. Ich waene, die elber triegent mich, meint Jason (v.758) 
mit dem mythischen Bild, das wir von Heinrich von Norungen ken- 
nen und fragt sich, ob er träume, fantasiere; nein, mir ist 
zouber gegeben, fährt er fort, um es alsbald zurückzuweisen, 
und gerade das ist bezeichnend. Es geht hier nicht um irgend- 
ein zur wirklichen Hanälung gehöriges, wirklich zu nehuendes 
Motiv, sondern um ein Gefühl, das sich für den Erlebenden zwin- 
gend einstellt. Auch hier herrscht\das Bewußtsein, daß der 
Mensch in rätselhafter Weise überwältigt und.eigenes Wollen und 
Planen ausgelöscht wird. Ich bin im inneclächen holt, daz ist 
doch äne mtne schult: ich han in selbe niht erkorn, So Sast 
NMedea (V.881 ff.), fast ebenso wie Lavinia, und Achilles, dem 
manheit und alles entschwunden ist, begreift nicht, daß er sich 
an ein Weib verloren hat, die für ihn kein Auge hat und deren 
Bruder er erschlagen hat, und daß alles Widerstreben ihm nicht 
helfen kann (V.11 200 £f£f.). Die Minne ist wie ein brennendes 
Feuer, das das Gebein verzehrt und den Schweiß ausbrechen läßt 
(V.762 ££.); auch hier geht die Wirkung bis ins Körperliche, 

so daß der Liebende nicht ißt und trinkt und die Farbe vielfach 


ze 


wechselt (V.792 ff.), und auch hier hat man, Zreilich schon 
unter Gottfriedschem Einfluß, die Vereinigung der Gegensätze, 
wenn die WMinne sanfte unsanfte und unsanfte sanfte tut (V. 
1740 ££.). 

Im Eraclius des Meister Otte gibt es wieder außer Gott 
nichts, was gewaltiger wäre als die Liebe und ihre Macht, die 
den Menschen in einem Augenblick bezwingt, schafft eine 3Bin- 
dung, die menschliche Gedanken und menschliche Gesetze rück- 
sichtslos beiseite schiebt (V.2748 ff.). Der Mensch, der eben 
noch frei war, fühlt sich mit einem lal gefangen (V.2792 f£.) 
und ausgeliefert und rätselt wieder, wie es kommt: Ich han 
gesehen manegen man, von dem min herze nie gewan sd ungefüege 
swaere (V.2779 £ff£.). Die Kaiserin wird &ne mäzen heiz und fühlt 
doch, daz der sweiz kelter ist danne ein 1s (V.2805 ff.) und - 
kann nicht schlafen, nicht essen und trinken (V.2944 f.), und 
parides wird ebenso kalt unde warm (V.3025), bleich unde röt, 
seine Kräfte schwinden ihm, seine Glieder zittern als ein espin 
loup, und er hört nicht, was zu ihm sagt (V.2832 ff.). Niemals, 
so meint er, ist das jemandem in einer als6 kurzen frist ge- 
schehen (V.2896 £f.), und er sagt in einem Atem: waz mac ich 
des, ez ist mir leit; nune welle got, ez ist mir liep (V.2900 
Bs)e Menschliche Klugheit, die andere Wege führen sollte, ist 
aus dem Plan geschlagen: unsaeligiu AthAnats, war tuostu dine 
sinne?, sagt sich die Kaiserin selber (V.2806 f.; 2764). & 
Behaghel hat die wörtlichen Beziehungen zur Eneide in der Ein- 
leitung seiner Ausgabe zusammengestellt (8.06ILII Z£.). 

Die Nachwirkung der Eneide reicht über den Kreis der hö- 
fischen Romane hinaus bis ins Nibelungenlied, wenn da Krienm- 
hild ähnlich wie Lavinia in ihrem unberührten Nädchentum 
nichts davon weiß, was die Liebe in Wahrheit für den lienschen 
ist und nichts von ihr kennen lernen will: was alle belehren- 
den Worte der Mutter ihr nicht erschließen können, das läßt 
der Anblick Siegfrieds alsbald in ihr erstehen. Aber auch die 
Liebe Siegfrieds erhält etwas von den neuen Zügen, wenn ihm bei 
der ersten Begegnung mit Kriemhild beide lieb unde leit wird, 
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und er von den gedanken, die ihn bewegen, dicke bleich unde . 
röt wird (284 £.). Aher das ist hier freilich nur ein leich- 
ter Einschlag, der eben die Macht des Neuen zeigt, und die 
Liebe nimmt in herzlichem Einvernehmen beider bald andere 
Züge an. 

Natürlich machen gleichartige oder ähnliche Auffassungen 
und Züge sich auch im Minnesang geltend, ohne daß sie dort 
aus der Epik herzuleiten wären. Auch dort komnt die «wunder- 
haftigkeit der Liebe verschiedentlich als Grunderlebnis zum 
Ausdruck. Heinrich v.Morungen fühlt sich verzaubert wie durch 
den bannenden Blick der Elben (MF.126,8); für ihn aber geht 
das Wunder von der Geliebten selber aus: Ich w@ne, si ist ein 
Yenus here, diech d@ minne, wan sie kan S6 vil. Si benimt mir 
beide frötde und al die sinne (MF.138,17 IV; die Änderung in 
leide halte ich nicht für richtig), und dasselbe spricht Wal- 
ther aus: Mich nimt iemer wunder waz ein wip an mir habe er- 
sehen, dazs ir zouber leit an minen ltip, und so versenkt er 
sich in die Wunderhaftigkeit dessen, was er erfahren hat (115; 
30). Es würde zu weit führen, hier näher darauf einzugehen. 

Es liegt klar zutage, daß die neue Sehweise und die Vor- 
stellungsfornen, die sich mit ihr verbinden, aus der romani- 


schen Dichtung immer wieder neue belebende Nahrung ziehen konn- 


ten. $o tritt uns ein Minneerleben gleichen Stils mit den be- 
kannten Auffassungen auch bei Hartmann von Aue entgegen, frei- 


lich nicht im Erec, der nach den überzeugenden Ausführungen von 


Fr.Neumann ") noch den 80er Jahren des 12.Jhädts. angehört und 
noch nicht unter dem Einfluß der Eneide steht, wohl aber im 
Iwein. Wir sehen es dabei deutlich, wie Hartmann den ext 
Chrestiens.auf seine eigene leise ausformt. Iwein hat den flie. 
henden Gegner bis auf seine Burg verfolgt, ihn im Torweg er- 
reicht und erschlagen, ist durch die zufallenden Tore gelan- 
gen und kann jeden Augenblick damit rechnen, daß die rachesu- 
chenden Feinde ihn finden. Da erblickt er die üitwe des Er- 


1) Wann dichtete Hartmann von Aue? Studien zur deutschen Phi- 
a des Nittelalters, Friedrich Panzer dargebracht 
(Heidelberg 1950), 3.59 #£. 
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schlagenen in verzweifelten Klagen, und alsbalä ergreift ihn 
die rätselhafte Macht der Minne und schlägt alle vernünftigen 
Erwägungen zu Boden; vrou Ninne nam die obern hant, daz st 

in vienc unde bant. Si bestuont in mit überkraft und twanc in 
des ir meisterschaft daz er herzeminne truoc siner viendinne, 
diu im ze töde was gehaz (V.15537 ff., sehr frei gegen Yvain 
v.1356 ff.). Auch hier herrscht wieder das Gefühl, daß der 
Mensch von einer unbegreiflichen höhern Macht in Bande ge- 
schlagen und durch sie toetlichen wunt ist, und es für seine 
Wunde keine Heilung geben kann als auch nur durch die Winne. 
Alle Menschenmacht und aller Menschenwille werden vor ihr zu 
nichts, da Winne kraft hAt sö vil daz si gewaltet swene si wil 
und alle künege die nu sint noch l14her twinget danne ein kint 
(vV.1567 £f., nicht bei Chrestien). Tödliche Feinäschaft, die 
die Menschen trennt und menschlichen Ursprungs ist, wird für 
ihre W%undermacht bedeutungslos. Vom menschlichen Standpunkt 
erscheint die Liebesbindung, der der Mensch sich unterwerfen 
muß, widersinnig; mit menschlichem Planen, das einer andern 
Ebene angehört, ist sie unvereinbar. Ausdrücklich muß Iwein 
sagen: daz ist niht von mime sinne: ez hät ir gebot getän (die 
Bestimmung der Minne, Y.1656, nicht So bei Chrestien). Eine 
Gegenwehr ist nicht möglich. 

Das alles ist ganz wie im Tristant und der Eneide. Dennoch 
ist es deutlich, daß die geistige Entwicklung hier auf einer 
etwas jüngeren, aufwärts führenden Stufe steht, die der allge- 
meinen Überwindung des Äußeren und dem Streben nach Vergeisti- 
gung in der literarischen Entwicklung dieser Zeit entspricht. 
Alle jene körperlichen Auswirkungen der Liebe, die bei Hein- 
rich von Veldeke und in den ierken, die sich seinem Vorbild 
angeschlossen haben, eine so große Rolle spielen, auch bei 
Chrestien im Glig6s noch ausgiebig behandelt wurden 1’, sind 
verschwunden. Hier geht es bei der Liebe nur noch um ein gei- 
stig-seelisches Erlebnis, und der Dichter, der sie darstellt, 


1) vgl. Otto Schulz, Die’ Darstellung psychologischer Vorgänge _. 
in den Romanen des Kristian von Troyes, Halle 1905, 3.126 ff. 
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müht sich um die geistige Erfassung ihres Wesens. Auf der 
Frühstufe schien sie gleichsam eine Macht, die Herz und Leib 
zugleich erfaßt und beiden Gebieten angehört, und eine Welt- 
anschauung, die Herz und Seele scheidet und das Herz mit sei- 
nen Regungen dem vergänglichen Bereich des Sinnlichen zurech- 
net, hatte es vielleicht anerkennen können, daß sich das Wir- 
kungsfeld menschlicher Liebe auf das sinnliche Sein erstreckt. 
Das ist jetzt überwunden. '/enn man wirklich Ernst damit mach- 
te und sich ganz damit erfüllte, daß den von Liebe Ergriffie- 
nen etwas außer ihm Stehendes, Höheres anrührt und durch- 
dringt und ihn mit neuen Werten bereichert und veredelt, da 
kann es für den, der ihr Wesen und Wirken zu erfassen sucht, 
nur eine Nacht von geistiger Natur sein, da muß sie die höhe- 
re, wahre Wirklichkeit der Idee besitzen. Aller Schilderung 
und Verherrlichung irdischer Minne ist ja die feiernde Dar- 
stellung der göttlichen Liebe vorangegangen; So mußte sich 
auch die Wesensauffassung irdischer Liebe in den Bahnen bewe- 
gen, in denen man das Wesen der göttlichen erfaßte, mußte sie 
ihr als Bringerin edelster Werte, als Erzieherin des Wenschen 
auf irdischem Gebiet entsprechen. Eine bewußte Anlehnung war 
nicht nötig. Das Entscheidende sind die Denkbahnen, die ge- 
läufig waren. \io man, wie gerade der Deutsche es in besonde- 
rem Grade tat, die Verherrlichung der Liebe auf ihre ethische 
Kraft begründete, mußte sie als geistige Wacht genommen wer- 
den. Wie jede seelische Erregung kann das Erlebnis der Liebe 
wohl auch körperliche Wirkungen haben, aber mit dem Wesen der 
Liebe haben sie nichts zu tun; man hat sie als gleichgültig 
oder störend beiseite gelassen: im reinen \esensbild der Liebe 
als einer geistigen Erscheinung würden sie eine Trübung durch 
Erscheinungen aus einer andern Lebensschicht bedeuten. 

Bei Gottfried von Straßburg ist es im wesentlichen ebenso, 
wenn er sich im Einklang mit seiner weltanschaulichen Haltung 
auch eine etwas größere Freiheit gegenüber allem Sinnlichen ge- 
wonnen hat, Sofern es vom Geistigen durchwaltet ist. Seine Vor- 
lage, der Thomassche Tristanroman, stand noch auf einer älte- 
ren Stufe, wie die Wiedergabe in der Saga erkennen läßt. Dort 
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erschienen noch alle jene körperlichen Züge und waren breit, 
fast naturalistisch ausgeführt und in ihrer Rätselhaftigkeit 
erörtert: Die Überwältigung durch die Liebe erlebte Blancheflor 
dort noch wie eine Krankheit, die sie körperlich erfaßt 1), 
Mit der hohen geistigen Auffassung Gottfrieds war das un- 
vereinbar. Körperliche {ußerungen, die bei ihm erscheinen, 
sind Gebärden des Einzelfalls, nicht bezeichnendes und wesent- 
liches Zubehör des Liebeerlebens. Wenn es in den älteren Dich- 
tungen, bei den Franzosen und Heinrich von Veldeke, zu den 
Eigentümlichkeiten jenes seltsamen Zustandes gehört, daß dem 
Betroffenen mit allen anderen {ußerungen des gesunden Lebens 
auch die Fähigkeit des Essens und Trinkens vergeht, So kann 
auch Gottfried von den Liebeüberwältigten wohl noch Sagen: 
sin genämen nie vor trahte war deheiner slahte lipnar (V. 12 
069), aber unverkennbar geht es bei ihm nur um etwas Geistiges, 
was darin sichtbar wird; und es ist bei ihm gerade so, daß mit 
der Liebe das rein Geistige, die trahte, so das ganze Sein des 
Menschen ausfüllt, daß für das Körperliche (das bei Heinrich 
v.Veldeke gerade zu einem besonderen Gegenstand des Grübelns 
wird) keine Gedanken mehr überbleiben. Es ist ebenso wie bei 
dem Heiligen, der so in Gott verloren ist, daß das Irdische 
für ihn versinkt, und er nicht mehr nach irdischer Speise 
fragt. Erst aus der Alleinherrschaft des Geistigen folgt hier, 
wo wir noch nicht auf der legendarischen Höhe der Winnegrotte 
stehen, wo die erfüllte Liebe noch nicht zur lebenspendenden 
Kraft geworden ist, die Abnahme der körperlichen Kräfte. Gera- 
de darum weil die körperlichen Züge hier ihre Bedeutung ver- 
wandelt hatten, weil sie nur das innere Erleben mit beleuch- 
ten konnten, den geistigen Charakter aber nicht mehr beein- 
trächtigten, ergab sich für Gottfried wieder die Möglichkeit, 
auch diese Züge in die Gestaltung aufzunehmen . ;„ aus jener 


1) vgl. J.Bedier, a.a.0O. Bäd.l, S.12 ff. F.Piquet, L'originalite 
de Gottfried de Strasbourg (Lille 1905), S.342. E.Kölbing, 
Tristams saga ok Isondar ueiibzonn 1878), Cap.d, 5.9,7 ff. 
vgl.E,Nickel, a.a.0. 5.12 ff. 

2) vgl. Nickel, S.15 f. 
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Kunst heraus, in der das Sinnliche von etwas Tieferen durch- 
leuchtet wird. 

Die Grundvorstellung zeigt noch die alten Züge. Die Liebe 
ist auch für ihn die wunderhafte höhere Wacht, die über ver- 
standesmäßiges menschliches Begreifen hinausgeht und den lien- 
schen ohne sein eigenes Zutun und aller Gegenwehr zutrotz in 
ihren Bann zieht. Wie Lavinia rätselt Blanschaflur darüber, 
was ihr widerfahren ist (V.975 ff.). Sie empfindet, daß etwas 
Zwingendes überwältigend an sie herangzetreten ist, ihr Erleben 
hat für sie etwas Zauberhaftes, Übernatürliches, das sich der 
Erklärung entzieht, es ist ein vremedez wunder und eine wunder- 
1tchiu nöt (V.1002 ££.). So kann Gottfried auch die Vorstel- 
lung von der Liebesgöttin aufnehmen, die den lienschen mit ih- 
rer Fackel in brennende Qual versetzt: dö kam diu rehte minne, 
diu wäre viuraerinne und stiez ir seneviuwer an, daz viur dä 
von sine herze enbran (Y.929 ff.). Bezeichnend ist es, daß er 
auf die anschauliche Ausführung verzichtet, daß er nicht von 
der Fackel redet; solche Einzelheiten würden nur von dem We- 
sentlichen ablenken. Wie bei allen Wendungen, zu denen er 
greift, spricht aus der bildlichen Unschreibung nur das, was 
am Erleben bestimmend scheint und doch in beschreibenden \or- 
ten kaum zu fassen wäre. Gerade das Gefühl für die Irrationa- 

. lität treibt zu den Bildern. Sie haben nichts Starres, Konven- 
tionelles, sondern es ist ein immer neues Suchen, um das Un- 
feßbare zu fassen, und so sind es immer wieder neue Abwand- 
lungen, die doch imner wieder das gleiche sagen. Die iinne ist 
die gewaltaerinne, die das Herz im Sturmangriif in Besitz ge- 
nommen hat (V.961 ff.) oder unversehens eindringt, ihre Sieges- 
fahne aufpflanzt und die Überwundenen ihrer Herrschaft unter- 
wirft (vV.11 711 ff.). Bezeichnend ist namentlich das breit aus- 
geführte, in gleicher Weise für Riwalin wle für Isolde verwen- 
dete Bild von der Leimrute, in dem man das geistige Zigentun 
Gottfrieds erkennt: unversehens, au? unbegreifliche \leise 
fühlt der Vogel sich gefesselt, der Freiheit beraubt, aber je 
ängstlicher er flattert und loszukommen sucht, unso hoffnungs- 
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loser verfängt er sich mit seinen Flügeln und allen Gliedern, 
bis jede Gegenregzung untergeht (V.841 ff. und 11 792 f£2.). 
Jeder Eigenwille muß ertrinken, der liensch versinkt in der 
wunderbaren ilacht. Sine Abwandlung gegen das Bild vom Liebes- 
pfeil, das Gottfried nicht verwendet, liest darin, daß der 
Betroffene, dessen Freiheitsdrang sich auflehnt, sich gerade 
durch den Versuch der Gegenwehr erst vollends fesselt. Kan 
vergleiche die Stricke, in denen der Überwältigte sich rasch 
immer mehr verwirrt (V.834 ff. und 11 752 ?f£. sowie 12 175 #£.). 
Erst in der inneren Auseinandersetzung mit dem, was über ihn 
gekommen ist, gewinnt es seine volle Kraft, ergreift den Jen- 
schen bis in die letzten Gründe und unterwirft ihn bis zur 
völligen Hingabe: das entspricht vollkommen der Schilderung 
der seelischen Vorgänge. 

In gleichem Sinne hat schon Hartmann den Sieg der Liebe 
dargestellt, und ansatzweise zeigt diese Auffassung sich auch 
in der viel äußerlicher gehaltenen Schilderung Herborts von 
Fritzlar, wie sich aus dem Funken, der ins Herz fällt, über 
ein leichtes Feuer schnell die Minneglut entwickelt (V.643 
ff.). Die jähe Plötzlichkeit, die im Bild vom Pfeil zum Aus- 
druck kommt (wie in Schillers zündendem Götterstrahl), ist ein 
wenig abgedämpft; vielleicht ist es eine bezeichnende Abwand- 
lung der romanischen Darstellung durch die deutschen Dichter. 

Das beherrschende mythische Symbol ist der Winnetrank ge- 
blieben. Man hat sich öfter so geäußert, als sei Gottfried 
eigentlich über das Motiv in seiner Bedeutung als Angelpunkt 
des ganzen \lerkes hinausgewachsen. Er habe die Liebeshandlung 
ganz ins Geistig-Seelische erhoben, zum "Seelendrama" umge- 
wandelt, so daß der Minnetrank dafür im Grunde nicht mehr nö- 
tig sei, daß er "eigentlich überflüssig, ja störend'sei ?). 
Der Vorgang sei bei ihm ganz ins Psychologische übertragen. 

Er habe das allmähliche Werden der Liebe dargestellt; Schon 
längst vor dem Genuß des Minnetranks wäre sie in Tristens und 


1) Ehrismann, Geschichte der dt.Literatur bis zum Ausgang des 
Mittelalters II 2,1, S.316. Vgl1.S.308. 
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Isoldes Herzen erwacht, und der Minnetrank bestätige nur eine 
Wirklichkeit, die als treibende Kraft in beiden Liebenden 
längst wirksam sei. Mir scheint, eine solche Deutung in der 
Form, wie Ehrismann sie vorbringt, enthält einen doppelten 
Irrtum, führt aber auch in der vorsichtiger gehaltenen Fassung 
anderer auf eine falsche Ebene. Zunächst ist das Motiv nach 
der Bedeutung, die man ihm von Anfang an gegeben hat, zu äußer- 
lich genommen; es hat von jeher eine geistige Wirklichkeit, 
die man erlebte, versinnlicht und gedeutet. Es ist ein mythi- 
sches Motiv; als solches will es im Rahmen der dargestellten 
Handlung wirkliches Geschehen bedeuten, aber nicht eine zu- 
fällige Tatsachenfolge, die sich an irgendwelche seltsamen 
Besonderheiten knüpft, vielmehr stellt es in seherischem Bil- 
de ein allgültiges Geschehen dar, das man immer wieder in 
gleicher Weise erleben konnte, und macht das innere Wesen 
sichtbar, die wirkende Kraft, die man in Wahrheit zu erleben 
glaubte und nur im Bilde fassen konnte: das Bild ist nur die 
Einkleidung von etwas Wirklichem. An diese mythische Bedeu- 
tung hat Gottfried nicht gerührt. Wenn seine Darstellung auch 
gezeigt hat, wie der Boden schon bereitet war, dem das Wunder 
der Liebe entwachsen konnte, so hat er sich doch vor der \Wen- 
de des Minnetranks vor jedem Wort gehütet, das man als Hin- 
weis nehmen könnte, als wäre etwas wie Liebe zwischen den bei- 
den aufgekeimt. Erst in der Stunde des Liebestranks schlagen 
die Flammen auf. Wenn man im Tristan nur die Darstellung ei- 
nes rein psychologischen Geschehens sehen wollte, einer Dar- 
stellung, wie sich die Liebe nach und nach entwickelt hat, 
würde man ihm im tiefsten Unrecht tun. Eine Dichtung, die nur 
das Ziel verfolgte, mit psychologisierendem Blick eine natür- 
liche, wenn auch merkwürdige Kette seelischer Akte zu verfol- 
gen, wäre für Gottfried und seine Zeit etwas Wesensfremdes 
und würde ihm die Vergeudung der dichterischen Kraft an etwas 
Belangloses, Gleichgültiges bedeuten. Eine Rationalisierung 
der Tristanhandlung zu einer natürlichen seelischen Entwick- 
lung, die sich im Rahmen normaler innermenschlicher Vorgänge 
vollzieht, würde auf ein Unterdrücken des Wesentlichen, worum 
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es der Dichtung geht, hinauslaufen:; das ist eben das Einströnmen 
eines Höheren, Übermenschlichen, wodurch der Wensch an einer 
neuen Wertschicht Teil gewinnt. Jene Vorbereitung besagt nur, 
daß er reif dafür ist, das Höhere zu empfangen, ebenso wie im 
mystischen Erleben die Bereitschaft nötig ist, um die Berührung 
mit dem Göttlichen zu erleben, in dem sich trotz der Vorberei- 
tung eine neue Welt erschließt. Das Entscheidende bleibt es, 
daß die Menschen, in denen das anhebt, was man Liebe nennen 
darf, wirklich etwas Höheres empfangen. Gerade für Gottfried 
hat das Wesen wirklicher Liebe ja etwas von religiöser Weihe 
angenommen, es ist für ihn eine Macht von göttlicher Art gewor- 
den, und er hat das Bild vom Heiligtum der Liebe schaffen kön- 
nen, in dem man der gotinne Minne kultische Verehrung dar- 
bringt. Wenn er den Namen Venus als geschichtlich beschränkt 
nicht brauchen konnte, hat das mythische Motiv der Antike bei 
ihm doch die tiefste Erfüllung gefunden. 

Allerdings ist hier noch einem Einwand zu begegnen, den 
man allenfalls erheben könnte, oder ist es nach dem, was etwa 
auch Schwietering gesagt hat 1), nicht mehr nötig? Als die Lie- 
be für Tristan und Isolde Wirklichkeit geworden ist, und sie 
hat ein und einvalt werden lassen, die zwei und zwivalt wären 
@, wird ihnen von Brangäne die schicksalhafte Bedeutung des 
Trankes offenbart, Tristan aber erwidert mit einen feierlich 
entschlossenen; nu waltes got, und bekennt sich in \lorten, de- 
nen Gottfried religiösen Klang gegeben hat, ausdrücklich zu 
dieser Liebe; in voller Bewußtheit bejaht er sie für alle Zu- 
kunft als den Inhalt:seines eigenen Willens. Jeglicher Zwang, 
durch den der Mensch sich getrieben fühlen könnte, ist damit 
geschwunden, er geht den \eg, den er selber will. 

Wir haben das Grunderlebnis darin gefunden, daß eine un- 
begreifbare, übermenschliche Macht in wunderhafter Weise ins 
Herz einströnt, es in Besitz nimmt und jeden Eigenwillen aus- 
löscht, der ihr entgegentreten könnte, ganz wie bei der mysti- 


1) Deutsche Dichtung des Mittelalters, 5.184 £. 
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schen Gottverneinung. Stehen jene Worte Zristans damit in Wi- 
derspruch? Bedeuten sie eine Aufhebung dieser Macht unü sten- 
peln sie seine Liebe zu etwas rein Innermenschlichen, das nur 
aus seiner Seele herzuleiten ist? Das wäre offenbar ein zer- 
störendes lißverständnis. Aus der seelischen Schilderung und 
den Bildern erkennen wir, wie lebendig Gottfried dies Erleb- 
nis war, und eben diese Worte Tristans sind ja die Antwort 
auf die Enthüllung, daß eine höhere lacht die Liebenden für 
immer aneinander gebunden hat. So haben wir in dieser Stelle, 
die solches Walten eben anerkennt, die Auseinandersetzung 
zwischen der überpersönlichen lacht, die durch den ilinnetrank 
versinnlicht ist, und dem persönlichen Selbstbestimnungswil- 
len. Das Gegeneinander dieses Zweiklangs löst sich im bejahen- 
den Bekenntnis zu dieser höheren Nacht. Wir könnten daran den- 
ken, wie in der germanischen Heldendichtung der Held, weil 

- seine ethischen Gesetze ihn dahin weisen, zur Bejahung der 
Schicksalsfügung kommt, wenn sie ihm auch unabwendbar den Un- 
tergang bestimmt, und wie er damit die Würde der selbstbe- 
stimmenden Persönlichkeit behauptet. Aber wir können auch im 
Hochmittelalter und im geistigen Umkreis Gottfrieds bleiben: 
und kommen der Sache damit wohl noch näher. Im Kern ist es 
nahezu das gleiche, wie wenn im religiösen Leben die unwandeln- 
de göttliche Gnade als Quell der Kraft und der freie Wille des 
Menschen sich verbinden und namentlich der mystisch Begnadete 
sich Gott zu eigen gibt, dessen Liebe ihn erfüllt. Eben weil 
es eine höhere Wacht ist, die die besten Werte einschließt, 
eine Wacht, die sich für Gottfried zu religiöser Würde hebt, 
war diese Lösung möglich, kann sich der liensch, dem sie wider- 
fährt, aus freiem Willen zu ihr bekennen. So löst sich damit 
auch jener Widerspruch, der die Dichtung Eilharäs so zwie- 
spältig gemacht hatte, weil er den Stoff ergriffen hatte, ob- 
wohl für ihn nicht die Liebe schlechthin das Höchste war, der 
Widerspruch zwischen der übermenschlichen Wacht, die das Ge- 
schehen bestimmt, und der Uenschengröße des Helden, die er 
feiern möchte, obwohl der liensch ohne eigenen Willen in den 


Dienst der höheren llacht gezwungen ist. Bei Gottfried ist dem 
Menschen wieder die volle Würde zurückgegeben: in vollbewuß- 
ter Hingabe lebt er aus der ganzen Tiefe seines Wesens nur 
dieser höheren Wacht und wird dadurch zum Helden so wie der 
Gottergebene, der auf den \legen und aus der Kraft des Höch- 
sten zu vorbildlicher Größe kommt. 


Die neue Sehweise und die Verherrlichung der so gesehe- 
nen Liebe ist aus den romanischen Landen herübergekommen, 
und sie haben, obwohl es eine echte Begegnung war, trotz al- 
ler Anverwandlung sicherlich noch etwas behalten, was den ro- 
manischen Ursprung verrät. Das gilt vom Erleben, wie die Lie- 
be den Menschen als unbegreifbare Leidenschaft überfällt; im 
romanischen Temperament mit seinen jäheren Wallungen und der 
stärkeren sinnlichen Erregbarkeit hat das einen breiteren 
Boden, wenn es dem Deutschen auch nicht fremd ist. Das gilt 
insbesondere aber von der Verherrlichung solcher Liebe. Trotz 
der ethischen Sinngebung, wie sie Gottfried etwa sucht, be- 
deutet sie im Kern die Verherrlichung eines Glückswertes, an 
dem das Sinnliche einen starken Anteil hat, während deutsche 
Dichtung alten Stils nur ethische \lerte als feiernswert ge- 
nommen hatte. Der Dichter, dessen Werke der französischen 
Quellen ungeachtet vor Anderen die Züge deutschen ilesens tra- 
gen, hat als gestaltender Verkünder des Höchsten, was sich 
der Mensch unter der helfenden Führung Gottes geräinnen kann, 
auch die beglückende und aufwärtsführende Kraft der Liebe in 
einer Tiefe und Wärme dargestellt, der man sich nicht ent- 
ziehen kann. Die Liebe aber, wie sie in den Dichtungen wolf- 
rams lebt, ist von völlig anderer Art als dort, wo man der 
Richtung folgt, die der Eneasroman und verwandte Werke ver- 
treten. Denken wir nur an Parzival und Kondwiramurs. Der Ein- 
gang hat angekündigt, worin der geistige Gehalt der Dichtung 
liegen soll; Ein maere wil i'iu niuwen, daz seit von grözen 
triuwen (V.4.9): in der Treue liegt für Wolfram auch die gei- 
stige Kraft der Winne. Hier findet sich nichts von den rausch- 
haften Taumel, den die romanische Gruppe gerade mit der mythi- 
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tischen Wotiven darstellen kann. Die Voraussetzung, aus der 
die Liebe erwächst, ist hier das Wissen um das geistige Sein 
des anderen als lebendiger Besitz des Herzens, das Vertrauen, 
das den andern ruhig hinnimmt so, wie er wirklich ist und 
darüher wenig Worte macht. Das sichere und ruhige Vertrauen 
in den Adel, die Treue und die Reinheit Parzivals ist schon 
die geistige Voraussetzung, die Kondwiramurs zu ihrem nächt- 
lichen Bittgang führen kann. Aus solchem Wissen um die gei- 
stige Persönlichkeit des andern, die men ins Herz aufgenommen 
hat, wird die Liebe zur Gemeinschaft des Vertrauens, das je- 
derzeit des andern völlig sicher ist. Die lange, Schwere Zeit 
der Trennung mit allem, was sie einschließt, haben die Zu- 
Sammengehörigkeit Parzivals und Kondwiramurs nicht berühren 
können. 

In den Dichtungen, die dem romanischen Vorbild folgen, 
wenn ahıch mit Abwandlungen, mußte für Wolfram gerade das Aus- 
schlaggebende fehlen. So hat er das, was sie als Liebe schil- 
dern, in ausdrücklicher Auseinandersetzung von sich zurück- 
gewiesen und hat ausgesprochen, daß er damit nichts gemein 
hat. Es ist deutlich, daß es sich dabei nicht bloß um eine 
literarisch-stilistische Frage handelt, die bei Wolfram keine 
so umfassende, nachdrückliche und ernste Behandlung finden 
würde, sondern um die Auffassung und Gestaltung des Lebens 
selbst. Manec min meister sprichet sö, so fängt er an (Parz. 
532,1), und man erkennt, daß er dabei zuvörderst an Heinrich 
v.Veldeke denkt, daz Amor unt Cupidö unt der zweier muoter 
VYanus den liuten minne gebn alsus (wie Gawan es erlebt), mit 
geschöze und mit fiure. diu minne ist ungehiure: solche Liebe 
is+ unheimlich. Da sie ohne sichtbaren Untergrund im \enschen 
selber von einer fremden Macht herangetragen wird, kann sie 
den Betroffenen wie Gawan in sinnwidrige, spannungsschwere 
Bande schlagen. Wie sie dem Menschen unversehens als etwas 
Unbegreifliches von außen anfliegt, kann sie ebenso verflie- 
gen, so muß sich Wolfram Sagen, und ausdrücklich hat er Hein- 
rich v.Veldeke vorgehalten (Parz.292,18 ?f.), daß er nur von 
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erwerben der Liebe gehandelt habe, das \Wesentlichste aber, 
wie man sie behalten solle, bei ihm zu kurz gekommen sei 
(Gottfried freilich hätte für wahrhafte Liebe keine Köglich- 
keit des Vergehens anerkannt). Die Glut, die so plötzlich 
auflodert, bietet nicht die Gewähr der Beständigkeit, son- 
dern kann ebenso erlöschen. So stellt \iolfram dagegen, was 
er nach seiner eigenen Auffassung und eigenen Erleben als 
Verwirklichung echter Liebe kennt. Es kommt nicht von außen, 
von eäüner fremden lacht, sondern gründet sich auf das inner- 
ste \iesen des lienschen, auf die Charaktereigenschaften, und 
hat darum Dauer. Es ist keine flackernde Leidenschaft, Son- 
dern zeigt sich in herzlichen und ruhigen Zusammengehörig- 
keitsgefühl, mit dem jeder das \lesen des andern umfeßt, im 
festen Wissen, deß er ihm gehört. Aus dem Erkennen wachsen 
Treue und Vertrauen, dadurch hebt solche Liebe sich von dem 
leidenschaftlichen Begehren unä Drängen ab, von dem Heinrich 
v.Veldeke und sein Kreis handeln. Die Liebe, wie sie dort 
verherrlicht wird, ist ungehiure. \iem aber tief im Herzen 
innige Treue wohnt, bei dem wird die Liebe immerdar bleiben; 
swem herzenlichiu triwwe ist b?, der wirt nimmer minne {rl, 
mit freude, etswenn mit riuwe. reht minne ist wäariu triuwe. 
Und nun folgt die Absage an die Kinne der anderen: Cupldd, 
din sträle min misset zallem mäle; als tuot des hörn Amores 
ger. sit ir zwene ob minnen hör unt Venus mit ir vackeln heiz, 
umb solhen kumber ich niht weiz. So gearteter Beärängnis, die 
ihm fremd geblieben ist, stellt er noch einmal gegenüber, was 
für ihn der Kern wirklicher Liebe ist; soll ich ein Bekennt- 
nis von wahrer Liebe geben können, so muß sie mir aus herz- 
licher Treue erwachsen, sol ich der wären minne jehn, din 
muoz durch triuwe rius geschehn. Gleich darauf (555,21) faßt 
er die eigene Auffassung noch ein letztes kal zusammen und 
fühlt sich sicher, daß alle Urteilsfähigen beider Geschlech- 
+er die volle Zustimmung dazu geben: swä liep gein liebe er- 
hiiebe lüter Ane trüebe, da newederz des verädrüzze daz minne 
ir herze slüzze mit minne von der wanc ie flöch, diu minne 
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ist ob den andern höch. \iie Gottfried, dem er in allem andern 
doch so fern steht, fordert er lÜter minne, bei der zwischen 
den Liebenden volle Klarheit ohne verborgene Hintergründe 
herrscht. Höchste, echte Liebe, die weit über jeder endern 
steht, ist nur dort, wo jeder dem andern in voller Offenheit 
begegnet, frei von jeglicher Verschleierung, so daß jeder 
weiß, was er an andern hat, wo es keinem je zuviel wird, daß 
eine Liebe, der jedes Wanken fremd ist, so das Herz erfüllt, 
daß nichts Abweichendes mehr eindringen kann. 

Was Wolfram in diesem Abschnitt ausgesprochen hat, hebt 
nur das, was er in seinen Dichtungen gestaltet hat, ins Licht 
bevußter Lebensweisheit. Wenn er es von einer Art des Den- 
kens und Erlebens abhebt, die er als fremd von sich fort- 
schiebt und abweist, so folgt er in Seiner Haltung der Lirie, 
de in der Reihe aus deutschem Boden erwachsener Dichtungen 
bis zum Nibelungenliede und zur Kudrun angelegt ist. Das be- 
deutet gleichzeitig die Überwindung des Romanischen, So weit 
es für den Deutschen noch etwas Fremdartiges in sich trägt, 
und den Durchbruch über alles, was noch irgendwie die Spuren 
zeitlicher und ständischer Beschränkung zeigt, ins Allzülti- 
ge, das schlechthin menschlich ist. Sterne, die auch uns noch 
leuchten, stehen über dem, was er geschaffen hat. 


